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Das Buch


Dies ist die Geschichte der Zukunft. Es ist die Geschichte der Alten Kriege. Es ist die Geschichte der Scanner und Habermänner und Go-Kapitäne und ihrer Reisen ins All. Es ist die Geschichte, wie hinter dem Weltraum neue Räume entdeckt wurden. Es ist die Geschichte von der Beinahe-Unsterblichkeit. Es ist die Geschichte der Geschöpfe, die die Menschen einst erschaffen hatten und die die Menschlichkeit weitertrugen. Es ist die Geschichte, wie die sagenumwobene Instrumentalität der Menschheit entstand … vor langer, langer Zeit.

Ein literarisches Ereignis: »Die Instrumentalität der Menschheit« versammelt vollständig und in chronologischer Reihenfolge Cordwainer Smiths legendäre Future History, die sich über fünfzehntausend Jahre erstreckt.


Der Autor


Cordwainer Smith war das Pseudonym von Paul Linebarger (1913–1966). Geboren in Milwaukee, Wisconsin, verbrachte er seine Kindheit in den unterschiedlichsten Ländern, studierte Politikwissenschaft und war später Professor für Internationale Politik sowie militärischer und politischer Berater der Kennedy-Administration. Neben dieser Tätigkeit schrieb er unter verschiedenen Pseudonymen Kurzgeschichten und Romane. Seine Erzählungen um die »Instrumentalität der Menschheit«, die er unter dem Namen Cordwainer Smith veröffentlichte, machten ihn zu einem der beliebtesten und ungewöhnlichsten Science-Fiction-Autoren der 1950er- und 1960er-Jahre. Heute gelten diese Erzählungen als Meisterwerke der Zukunftsliteratur und zeitlose Klassiker.

Mehr über Cordwainer Smith und seine Werke erfahren Sie auf:
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Vorwort

Im Jahr 1950 erschien in einem obskuren und äußerst kurzlebigen Magazin namens Fantasy Book eine Kurzgeschichte mit dem Titel »Scanner leben vergebens«. Niemand hatte zuvor jemals von dem Verfasser dieser Geschichte gehört: Cordwainer Smith. Und es schien damals, dass man auch nie wieder in der Welt der Science-Fiction von ihm hören würde.

Aber »Scanner leben vergebens« war eine Story, die sich dagegen wehrte, in Vergessenheit zu geraten, und ihre Wiederveröffentlichung in zwei Anthologien ermutigte den Autor ganz offensichtlich, sich nicht nur anderen Publikationsmärkten zuzuwenden, sondern um diese Story herum eine gigantische Geschichte der Zukunft zu errichten.

Heute gilt Cordwainer Smith als einer der kreativsten Science-Fiction-Autoren der modernen Zeit. Allerdings auch als einer der am wenigsten bekannten oder verstandenen. Nicht dass sich Dr. Paul Myron Anthony Linebarger (1913–1966) – das Pseudonym wurde ein Jahrzehnt nach der Erstveröffentlichung von »Scanner leben vergebens« gelüftet und war doch bis zu seinem Tod ein streng gehütetes Geheimnis – der Science-Fiction geschämt hätte. Ganz im Gegenteil: Er war stolz auf das Genre und hat in einem Interview sogar einmal geschwärmt, dass die Science-Fiction mehr Wissenschaftler angezogen hat als jedes andere Gebiet der Literatur.

Aber Linebarger war ein äußerst empfindsamer, ja »emotionaler« Schriftsteller, und es widerstrebte ihm, in eine enge Beziehung zu seinen Lesern zu treten – aus Furcht, sich in einer Form »erklären« zu müssen, die womöglich die Spontaneität seines Werkes zerstören konnte. Außerdem bereitete es ihm offenbar ein Vergnügen, als geheimnisvoller Mann zu gelten, so schwer zu fassen wie manche seiner Geschichten. Cordwainer Smith war ein Mythenschöpfer der Science-Fiction – und vielleicht war eine mythische Gestalt erforderlich, um solche Mythen zu schaffen.

Dabei war Paul Linebargers Leben ohnehin schon aufregender als das der meisten anderen Menschen. In Milwaukee geboren – sein Vater, ein pensionierter Richter, der die meiste Zeit in politischer Mission rund um die Welt unterwegs war, wollte sichergehen, dass der Sohn als ein in den USA geborener Bürger zumindest theoretisch würde Präsident werden können – verbrachte er die prägenden Jahre in Japan, China, Frankreich und Deutschland. Er war Patensohn von Sun Yat-sen, des Gründers der chinesischen Republik, den sein Vater juristisch beriet, lernte sechs Sprachen und machte sich mit den unterschiedlichsten Kulturen vertraut. Mit dreiundzwanzig Jahren erhielt er den Doktor in Politikwissenschaft an der Johns-Hopkins-Universität in Baltimore – wo er später auch viele Jahre lang Professor für Internationale Politik war – und veröffentlichte, neben der Herausgabe der Bücher seines Vaters, einige vielbeachtete Arbeiten über fernöstliche Politik.

Daneben arbeitete er, trotz partieller Blindheit und einem allgemein schlechten Gesundheitszustand, für den Geheimdienst der US-Armee, und als der Zweite Weltkrieg ausbrach, nutzte er seine Stellung im Operation Planning and Intelligence Board, um für die Teilnehmer an einer Geheimdienstoperation in China Qualifikationen zu verlangen, die nur er erfüllen konnte. So kam er als Army Lieutenant nach Chungking und setzte seine theoretischen Kenntnisse in psychologischer Kriegsführung in die Praxis um (nach Kriegsende schrieb er ein Buch über das Thema, das bis heute als eine der wichtigsten Arbeiten auf diesem Gebiet gilt). Später arbeitete er für die CIA und war Berater der britischen Streitkräfte in Malaya und der US-Armee in Korea, führendes Mitglied der Foreign Policy Association und einer der Asienexperten im Beraterstab Präsident Kennedys. Erst mit dem Vietnamkrieg änderte sich Linebargers Einstellung zur Außenpolitik seines Landes – er hielt das dortige amerikanische Engagement für einen großen Fehler.

Dies war das eine Leben von Paul Linebarger. Das andere war das eines Schriftstellers. Schon in seiner Kindheit hatte er sich der Literatur, insbesondere der Science-Fiction, zugewandt – da er lange Jahre in Deutschland lebte, standen auf seiner Leseliste neben den Klassikern von Jules Verne und H. G. Wells auch Werke wie Alfred Döblins »Berge, Meere und Giganten« – und mit fünfzehn in einer High-School-Zeitung seine erste Story »Krieg Nr. 81-Q« veröffentlicht (die er später vollständig überarbeitete). In den 1930er-Jahren schrieb er dann Geschichten, die im alten oder modernen China spielten. Keine davon wurde jemals publiziert, aber ihre Qualität ist bemerkenswert; in einigen verwandte er die gleichen chinesischen Erzähltechniken, die später in Science-Fiction-Arbeiten wie »Die tote Lady von Clowntown« zum Einsatz kamen.

Und schon früh begann auch das Spiel mit den Pseudonymen: »Krieg Nr. 81-Q« erschien unter dem Namen Anthony Bearden, einem Pseudonym, das Linebarger später vor allem für Gedichte benutzte; als Felix C. Forrest – ein Spiel mit seinem chinesischen Namen Lin Bai-Lo (»Wald des strahlenden Glücks«), der ihm von Sun Yat-sen verliehen worden war – schrieb er in den späten 1930er-Jahren zwei Novellen, die nach dem Krieg veröffentlicht wurden; und Carmichael Smith war der offizielle Verfasser des Spionagethrillers »Atomsk«, der in der Sowjetunion spielte.

Die Karriere in der Science-Fiction allerdings – die Karriere von Cordwainer Smith – begann eher unvermittelt. Linebarger mag während des Kriegs amerikanischen SF-Magazinen einige Storys angeboten haben, erschienen ist nie etwas davon. Auch die Geschichte »Scanner leben vergebens«, die er nach seiner Rückkehr in die USA 1945 in den Arbeitspausen im Pentagon schrieb, wurde von allen großen Genre-Magazinen abgelehnt. Fantasy Book, wo er sie fünf Jahre später als letzte Möglichkeit anbot, zahlte nicht einmal für die Veröffentlichung, und so begann Linebarger daran zu zweifeln, dass man ihn in der Science-Fiction je würde willkommen heißen.

Aber es gab Leser, die aufmerksam wurden. Unabhängig davon, dass Fantasy Book zuvor kaum je eine wirklich anspruchsvolle Geschichte veröffentlicht hatte, unabhängig davon, dass der Autor völlig unbekannt war – »Scanner leben vergebens« gefiel ihnen.

»Martel war zornig. Er war so aufgebracht, dass er noch nicht einmal auf die Idee kam, seinen Blutdruck nachzujustieren …« Es war mehr als die bizarre Ausgangssituation in »Scanner leben vergebens«, die die Aufmerksamkeit auf sich zog, es war die Art, wie sie behandelt wurde. Von den ersten Zeilen an wurden die Leser Teil von Martels Universum – eines Universums, das trotz aller Fremdartigkeit so wirklich wie unser eigenes erschien. Sie waren gefesselt und ganz bestimmt auch verzaubert. Wer war diese »Instrumentalität der Menschheit«, die selbst den Scannern Furcht einflößte? Wer waren die »Bestien« und die »Manshonyagger« und die »Heillosen«? Man konnte ihre Bedeutung für den Helden spüren, aber davon abgesehen … konnte man sich nur wundern.

Linebarger wusste viel mehr über sein Universum, als er verriet – ja, mehr, als er jemals verraten würde. Dieses Universum hatte sich in seinem Kopf zu bilden begonnen seit der Zeit, als er »Krieg Nr. 81-Q« schrieb, und es gewann seine entscheidende Form in den Jahren zwischen 1930 und 1940, in denen er in einem geheimen Notizbuch seine Geschichte der Zukunft skizzierte – Notizen, auf die er später immer wieder zurückgreifen würde. Tatsächlich hatte er bereits in »Krieg Nr. 81-Q« Anspielungen auf die Instrumentalität eingeflochten – jene allmächtige elitäre Hierarchie, die zum Zentrum der Cordwainer-Smith-Geschichten werden sollte.

Diese Bezeichnung hatte, typisch für Linebarger, mehr Bedeutung, als es zunächst schien. Er war in einer Familie streng gläubiger Anglikaner aufgewachsen, und das Wort Instrumentalität hat einen ganz besonderen religiösen Unterton: In der römisch-katholischen und der episkopalischen Theologie vollführt der Priester das Sakrament in der »Instrumentalität Gottes«. So hat in Cordwainer Smith’ Zukunftsepos die Instrumentalität der Menschheit Merkmale einer politischen Elite wie auch einer Priesterkaste. Ihre Hegemonie ist nicht die eines galaktischen Imperiums, wie es in der Science-Fiction jener Zeit üblich war, sondern sie ist weitaus kunstvoller und umfassender, gleichzeitig politisch wie spirituell. Die Lords der Instrumentalität sehen sich nicht nur als einfache Herrscher oder Politiker oder Bürokraten, sondern als Instrument des menschlichen Schicksals.

Linebargers Sinn für Religion erfüllte sein Werk auf mannigfaltige Weise und erschöpfte sich nicht in Anspielungen auf die »Alte Starke Religion«. So gibt es eine Betonung quasi-religiöser Rituale (man vergleiche nur den Kodex der Scanner mit dem Spruch des Gesetzes in H. G. Wells’ »Die Insel des Dr. Moreau«); so gibt es das ausgeprägte Modell der Berufung in Gestalt der Scanner, Segler, Lichtstecher, Go-Kapitäne und der Lords der Instrumentalität selbst – etwas sehr Spirituelles, auch wenn es nicht in religiösen Begriffen ausgedrückt wird.

Aber Linebarger war kein christlicher Apologet, der die Science-Fiction als Medium für orthodoxe religiöse Botschaften benutzte wie etwa C. S. Lewis. Er war vor allem ein sozialer und psychologischer Denker, dessen Erfahrungen mit den unterschiedlichsten Kulturen der Welt ihm einzigartige und scheinbar widersprüchliche Ideen über die menschliche Natur und Moral vermittelt hatten. So bewunderte er etwa Samurai-Werte wie Schöpferkraft, Mut und Ehre und zeigte in seinen Texten generell seine Verbundenheit mit orientalischer Kunst und Literatur. Gleichzeitig war er so schockiert von dem traditionsgebundenen Fatalismus und der Gleichgültigkeit dem menschlichen Leben gegenüber, wie er es in Asien vorfand, dass er geradezu eine Besessenheit gegenüber der »Heiligkeit des Lebens« entwickelte – er empfand das Leben als etwas zu Wertvolles, um es irgendeinem Konzept von Ehre oder Moral zu opfern, ob nun im Sinne des Orients oder des Okzidents. (Als er sich in Korea aufhielt, erreichte Linebarger einmal eine Botschaft chinesischer Soldaten, die eigentlich kapitulieren wollten, es aber als beschämend erachteten, die Waffen zu strecken. Er verfasste eine Schrift, die erklärte, wie sich die Soldaten trotzdem ergeben konnten – indem sie die chinesischen Worte für »Liebe«, »Pflicht«, »Menschlichkeit« und »Tugend« riefen, Worte, die, wenn sie in dieser Reihenfolge genannt wurden, wie das englische »Ich ergebe mich« klangen. Später sah er darin die wertvollste Tat, die er je im Leben vollbracht hatte.) Diese Einstellung spiegelt sich vor allem in der scheinbar beiläufigen Art, mit der in den Cordwainer-Smith-Geschichten Themen wie Gehirnwäsche behandelt werden: Für den Jäger und Elaine am Ende von »Die tote Lady von Clowntown« ist es ein menschlicheres, wenn auch weniger »ehrenvolles« Schicksal als der Tod. Aus Linebargers Sicht ist das Leben immer an oberster Stelle angesiedelt, wie stark auch der orientalische Kodex von Ehre und Wahrung der Form die hybride Kultur seiner Zukunft durchdringen mag.

Und er war der festen Überzeugung, dass das Leben mehr als bloßes Leben war. »Der Gott, an den er glaubte, hatte mit der Seele des Menschen und der Entfaltung der Geschichte und dem Schicksal aller lebenden Kreaturen zu tun«, sagte einmal einer seiner Freunde, und so ist es die Erforschung des menschlichen – ja, mehr als menschlichen – Schicksals, die Linebargers Geschichten Harmonie verleiht. Hinter all den erfundenen Kulturen, hinter den komplizierten Verwicklungen der Handlung und dem Glück oder dem Leid der Charaktere steht der Autor als Philosoph, der ähnlich wie Teilhard de Chardin (obwohl es keinen Hinweis auf einen direkten Einfluss gibt) versuchte, Wissenschaft und Religion miteinander zu versöhnen, eine Synthese zwischen Christentum und Evolution zu schaffen, die Licht auf die Natur des Menschen und die Bedeutung der Geschichte werfen sollte.

Die Erzählungen in dieser Sammlung, erstmals chronologisch angeordnet, sind der veröffentlichte Teil einer riesigen Future History, die sich über etwa fünfzehntausend Jahre erstreckt. Zu Beginn wird die Menschheit noch gepeinigt von den »Alten Kriegen« und dem »Dunklen Zeitalter«, das darauf folgte. Es gibt Hinweise auf Jahrtausende des Stillstandes, in denen die »Wahren Menschen« Perfektion hinter den Mauern ihrer Städte suchten, während die »Wilden« als Überlebende der Alten Welt zurückblieben – eben die Bestien, die Manshonyagger, die Heillosen. In dieser Zukunft erscheinen die Vom-Acht-Schwestern – die Töchter eines deutschen Wissenschaftlers, der sie gegen Ende des Zweiten Weltkrieges in Satelliten einschloss und ihre Lebensfunktionen verlangsamte – und bringen der Menschheit das »Geschenk der Vitalität«, ein Konzept, das für Linebarger offenbar das bedeutete, was für Bergson und Shaw die »Lebenskraft« war. Als Gründer der Vomact-Familie repräsentieren sie eine Kraft in der menschlichen Natur, die gut oder böse sein kann, aber womöglich am Ende nichts von beidem ist, sondern lediglich ein notwendiges Element in der menschlichen Evolution. (Die duale Natur der Vomacts und die Macht, die sie repräsentieren, wird im Ursprung ihres Namens symbolisiert; im deutschen Wort »Acht« liegt eine doppelte Bedeutung: »vogelfrei« oder »verboten« sowie »aufpassen« oder »Vorsicht«. Die Vomacts wirken in den Geschichten abwechselnd als Ausgestoßene oder Wohltäter.)

Das Geschenk der Vitalität setzt einen neuen Zyklus der Geschichte in Gang – das heroische Zeitalter der Scanner, Lichtstecher und Go-Kapitäne beginnt. Was an den frühen Erzählungen so beeindruckt, ist die Fülle der emotionalen Zustände: all die seltsamen neuen Erfahrungen und Beziehungen wie die telepathische Symbiose zwischen Menschen und Katzen in »Das Spiel Ratte und Drache« oder die Frau, die zu einem Teil ihres Raumschiffes wird, in »Die Lady, die mit der Seele segelte«.

Etliche von Linebargers eigenen Erfahrungen flossen in seine literarischen Arbeiten ein. Kapitän Wow war der Name einer seiner Katzen in seiner Washingtoner Wohnung, als er »Das Spiel Ratte und Drache« an einem einzigen Tag des Jahres 1954 schrieb; seine Katze Melanie inspirierte ihn später zu K’mell, Heldin der »Untermenschen«, die von den Menschen aus Tieren erschaffen werden; und seine wiederholten Aufenthalte in Krankenhäusern, die Abhängigkeit von der Medizintechnik, vermittelten ihm ein Gefühl für die Verbindung zwischen Mensch und Maschine.

In »Das brennende Gehirn« beginnen wir dann Zeichen der »Genussrevolution« zu erkennen, eine Entwicklung, die Linebarger in seiner eigenen Zeit verabscheute und in der er das Ende des heroischen Zeitalters in seiner erdachten Zukunft erkannte. Fast-Unsterblichkeit – dank der Santaclara-Droge (auch »Stroon« genannt), die auf Norstrilia gewonnen wird – macht das Leben weniger hoffnungslos, aber auch weniger bedeutungsvoll. Reale Erfahrung bereitet den Weg für synthetische Erfahrung; in »Golden war das Schiff – oh, so golden!« sucht der Held Genuss direkt durch die Wirkung elektrischen Stroms, und nur eine epochale Krise bietet ihm die Chance, zu erkennen, dass es einen anderen, besseren Weg gibt. Unter der unbarmherzigen Güte der Instrumentalität nimmt ein Utopia Gestalt an: Die Menschen sind frei von der Furcht vor dem Tod, der Bürde der Arbeit, den Risiken des Unbekannten – sie sind aber auch der Hoffnung und der inneren Freiheit beraubt. Das Geschenk der Vitalität ist offenbar verloren; die Geschichte kommt zum Stillstand.

In diesem Abschnitt der Zukunft sind es die Untermenschen, die die Rettung in ihren Händen halten – die sich als menschlicher als die Menschen erweisen. In »Die tote Lady von Clowntown« müssen die verachteten, von Tieren abstammenden Arbeiter den Menschen die Bedeutung der Menschlichkeit lehren, um die Zivilisation aus ihrer scheinbaren Glückseligkeit zu befreien. Und so wird für Paul und Virginia in »Alpha Ralpha Boulevard« die einst verlorene Vergangenheit mit technischen Mitteln wiedererweckt – und ein neuer historischer Abschnitt beginnt, eine neue Form von »Menschsein«.

Parallel zu diesen Ereignissen gibt es flüchtige Blicke auf andere Teile des Universums der Instrumentalität. In »Die klainen Katsen von Mutter Hudson« etwa wird deutlich, warum Altnordaustralien der bestgeschützte Planet der Galaxis ist. Und wo gibt es in der Science-Fiction eine ähnliche Welt wie in »Ein Planet namens Shayol«, wo ein kühnes biotechnisches Konzept mit der klassischen Vision der Hölle vereinigt ist?

Orientalische Erzählformen, vor allem in »Die tote Lady von Clowntown« und »Die Ballade von der verlorenen K’mell«, dominieren in den späteren Geschichten. Ihre Mythen sind mutmaßlich Auslegungen von bekannten Legenden – aber wie viel von dem, was in »Unter der alten Erde« geschildert wird, hat wirklich jemals stattgefunden? Linebarger hat seine Zukunft nicht auf dem Reißbrett entworfen, er erzählt sie, als wäre sie selbst schon wieder Teil von Sagen und Legenden, von nie endenden Spekulationen derer, die danach kommen. Sein Universum bleibt unendlich größer als unsere Kenntnis von ihm. Wir werden nie erfahren, welches Imperium einst die Erde eroberte und über den Alpha Ralpha Boulevard Tribut empfing. Oder was aus den Katzenmenschen wurde, die in »Verbrechen und Ruhm des Kommandanten Suzdal« auftauchen.

Und wir werden niemals erfahren, wohin Linebarger uns letztlich führen wollte. Was kommt nach der Wiederentdeckung des Menschen und der Befreiung der Untermenschen durch K’mell? Es gibt Hinweise auf ein gemeinsames Schicksal von Menschen und Untermenschen – ein religiöser Höhepunkt der Geschichte vielleicht. Aber nur Hinweise.

So wird das Werk Paul Linebargers – das in der Science-Fiction, ja der gesamten Weltliteratur einzigartige Werk Cordwainer Smiths – immer seine Rätsel bewahren. Aber genau das ist ein Teil seines Reizes. Beim Lesen dieser Geschichten wird man durch Geschehnisse verzaubert, die so real sind wie das Leben selbst. Und ebenso geheimnisvoll.


John J. Pierce






Nein, nein, nicht Rogow!






Die goldene Gestalt auf den goldenen Stufen zitterte und flat
terte wie ein wahnsinnig gewordener Vogel – wie ein Vogel, der trotz seines Intellekts und seiner Seele durch eine Ekstase 
und ein Entsetzen, die jenseits aller menschlichen Vorstellungs
kraft lagen, seinen Verstand verloren hatte. Und die Ekstase war eins geworden mit der Gegenwart, in der Vermählung mit der allerhöchsten Kunst. Tausend Welten nahmen daran teil.



Hätte man die alte Zeitrechnung fortgeschrieben, wäre das jetzt das Jahr 13582. Nach Niederlagen, nach Enttäuschungen, nach Zerstörung und Wiederaufbau hatte die Menschheit die Sterne erreicht.



Aus der Begegnung mit unmenschlicher Kunst, aus der Konfrontation mit nichtmenschlichen Tänzen hatte die Menschheit etwas unsagbar Prächtiges geschaffen und auf die Bühne der Welten gehoben.



Die goldenen Stufen wirbelten vor den Augen. Einige Augen waren mit einer Netzhaut versehen. Andere Augen bestanden aus kristallenen Kegeln. Dennoch waren alle Blicke auf die goldene Gestalt gerichtet, die »Ruhm und Erfolg des Menschen« auf dem Interwelten-Tanzfestival darstellte, in einer Zeit, die das Jahr 13582 hätte sein können.



Erneut gewann die Menschheit den Wettbewerb. Musik und Tanz wirkten hypnotisierend über alle Grenzen der Systeme hinaus und bannten die Blicke, schockierten die Augen menschlicher und nichtmenschlicher Wesen. Der Tanz war ein Triumph 
des Schocks – des Schocks, den dynamische Schönheit erzeugt.



Die goldene Gestalt auf den goldenen Stufen verlieh verworrenen Bedeutungen hell schimmernd Ausdruck. Der Körper war golden und dennoch menschlich. Der Körper war weiblich und mehr noch als weiblich. Auf den goldenen Stufen, in dem goldenen Licht, zitterte und flatterte sie wie ein Vogel, der von Sinnen war.



1

Der Staatssicherheitsminister war zutiefst schockiert, als sich herausstellte, dass ein eher heldenhafter als kluger Agent der Nazis fast bis zu N. Rogow vorgedrungen war.

Rogow war für die Streitkräfte der Sowjets wertvoller als zwei Flugzeuggeschwader oder drei motorisierte Divisionen. Sein Gehirn war eine Waffe, eine Waffe im Dienst der Sowjetmacht.

Und da sein Gehirn eine Waffe war, war Rogow ein Gefangener. Doch das machte ihm nichts aus.

Rogow war ein typischer Russe, breitgesichtig, mit sandfarbenem Haar, blauen Augen, einem listigen Lächeln und humorvollen Wangengrübchen.

»Natürlich bin ich ein Gefangener«, pflegte Rogow zu sagen. »Ich bin ein Gefangener des Staates, der dem sowjetischen Volk dient. Aber die Arbeiter und Bauern sind gut zu mir. Ich bin Mitglied der Akademie der Wissenschaften, Generalmajor der Luftstreitkräfte der Roten Armee, Professor an der Universität von Charkow und Stellvertretender Arbeitsdirektor des Kampfflugzeug-Produktionsbetriebes Rote Fahne. Von allen beziehe ich ein Gehalt.«

Manchmal musterte er seine russischen Gelehrtenkollegen mit verengten Augen und fragte sie in vollem Ernst: »Würde ich denn Kapitalisten dienen?«

Die entsetzten Kollegen überwanden dann stotternd ihre Verwirrung und beteuerten ihre ewige Loyalität zu Stalin oder Berija oder Schukow oder Molotow oder Bulganin, je nachdem, was gerade erforderlich war.

Rogow wirkte stets sehr russisch: gelassen, spöttisch, amüsiert. Er ließ sie stottern.

Und dann lachte er.

Sein Ernst wich Vergnügtheit und explodierte in einem blubbernden, überschäumenden, humorvollen Gelächter. »Natürlich könnte ich niemals Kapitalisten dienen. Meine kleine Anastasia würde mir das nicht erlauben.«

Die Kollegen lächelten dann unbehaglich und wünschten, dass Rogow nicht so wilde oder so komödiantenhafte oder so freie Reden führen würde.

Selbst Rogow konnte der Tod ereilen.

Rogow glaubte das zwar nicht.

Aber sie.

Rogow fürchtete sich vor gar nichts.

Die meisten seiner Kollegen fürchteten sich voreinander, vor dem Sowjetsystem, vor der Welt, dem Leben, dem Tod.

Vielleicht war Rogow einst gewöhnlich und sterblich wie die anderen Menschen und voller Angst gewesen.

Doch jetzt war er der Liebhaber, der Kollege, der Ehemann von Anastasia Fjodorowa Cherpas.

Genossin Cherpas war seine Rivalin, seine Gegenspielerin und Konkurrentin gewesen im Wettkampf um wissenschaftliche Anerkennung unter all den tollkühnen slawischen Pionieren der russischen Wissenschaft. Russische Wissenschaft konnte niemals die unmenschliche Perfektion deutscher Methoden, die rigide intellektuelle und moralische Disziplin deutscher Zusammenarbeit erreichen, aber die Russen konnten die Deutschen überflügeln und taten dies auch, indem sie ihrer kühnen, fantastischen Vorstellungskraft freien Lauf ließen.

Rogow hatte 1939 die ersten Raketenwerfer entwickelt; Cherpas hatte die Arbeit vollendet, indem sie die besten dieser Raketen mit einer Funkfernsteuerung versah. 1942 war von Rogow ein völlig neues System zur fotografischen Luftaufklärung erarbeitet worden; Genossin Cherpas hatte dieses Verfahren auf Farbfilme übertragen. Rogow, blondhaarig, blauäugig, hatte lächelnd seine Kritik an Genossin Cherpas’ Naivität und Unzuverlässigkeit bei den streng geheimen Treffen der russischen Wissenschaftler während der dunklen Winternächte des Jahres 1943 vorgetragen; Genossin Cherpas, deren dottergelbes Haar ihr wie fließendes Wasser über die Schultern fiel, das ungeschminkte Gesicht vor Begeisterung, Intelligenz und Hingabe leuchtend, hatte die Herausforderung angenommen, seine Kommunismustheorien verlacht, seinen Stolz gekränkt und seine intellektuellen Hypothesen dort angegriffen, wo sie am verletzlichsten waren.

1944 wären die Auseinandersetzungen zwischen Rogow und Cherpas eine Reise wert gewesen.

1945 heirateten sie.

Ihr Flirten fand im Verborgenen statt, ihre Hochzeit war eine Überraschung, ihr Zusammenleben galt als Wunder unter den hochrangigen russischen Wissenschaftlern.

Die Emigrantenpresse berichtete über den Ausspruch eines großen Wissenschaftlers, Peter Kapitza: »Rogow und Cherpas – das ist ein Team. Sie sind Kommunisten, gute Kommunisten, aber sie sind mehr als das! Sie sind Russen. Sie sind russisch genug, um die Welt zu besiegen. Schaut sie euch an. Sie sind die Zukunft, unsere russische Zukunft!« Vielleicht war diese Bemerkung übertrieben, aber sie verriet den ungeheuren Respekt, der Rogow und Cherpas von ihren Kollegen unter den sowjetischen Wissenschaftlern entgegengebracht wurde.

Kurz nach ihrer Hochzeit widerfuhren ihnen seltsame Dinge.

Rogow blieb glücklich. Cherpas strahlte.

Dennoch begannen beide, vorsichtig mit ihren Worten umzugehen, als ob sie Dinge gesehen hätten, die nicht durch Sprache ausgedrückt werden konnten, als wären sie über Geheimnisse gestolpert, die zu bedeutend waren, um sie selbst den zuverlässigsten Agenten der sowjetischen Staatspolizei zuzuraunen.

1947 hatte Rogow ein Gespräch mit Stalin. Als sie Stalins Büro im Kreml verließen, begleitete ihn der große Führer persönlich zur Tür, die Stirn nachdenklich gerunzelt, und nickte: »Da, da, da.«


Selbst sein persönlicher Stab wusste nicht, warum Stalin »Ja, ja, ja« sagte, aber sie sahen Anweisungen herausgehen mit den Vermerken 
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versehen waren.

In den öffentlichen und geheimen Sowjethaushalt dieses Jahres wurde durch direkte, persönliche Anweisung eines verschwiegenen Stalin ein Finanzposten für ein »Projekt Teleskop« hinzugefügt. Stalin ging auf keine Nachfrage ein, gab keinen Kommentar ab.

Eine Stadt, die einen Namen besessen hatte, verlor ihn.

Ein Wald, der frei zugänglich für Arbeiter und Bauern gewesen war, wurde zum militärischen Sperrgebiet.

Im Zentralpostamt von Charkow wurde ein neues Postfach für die Stadt von Ya.Ch. eingerichtet.

Rogow und Cherpas, Genossen und Liebende, beide Wissenschaftler und Russen, verschwanden aus dem Alltagsleben ihrer Kollegen. Auf keiner wissenschaftlichen Versammlung tauchten ihre Gesichter mehr auf. Nur selten wurden sie noch gesehen.

Bei einem dieser seltenen Anlässe – gewöhnlich bei ihrer Hin- und Rückfahrt nach Moskau, wenn der jährliche Sowjethaushalt aufgestellt wurde – wirkten sie glücklich und heiter. Aber sie waren nie zu Scherzen aufgelegt.

Was die Außenwelt nicht wusste, war, dass Stalin ihnen ein eigenes Projekt und ein Paradies verschafft hatte, das nur ihnen zur Verfügung stand – und gleichzeitig hatte er dafür gesorgt, dass eine Schlange mit ihnen Einzug in dieses Paradies hielt. Diesmal war die Schlange jedoch kein Einzel-, sondern ein Doppelwesen. Sie bestand aus Gausgofer und Gauck.
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Stalin starb.

Auch Berija starb – wenn auch unfreiwillig.

Der Lauf der Welt nahm seinen Fortgang.

Alles verschwand in der in Vergessenheit geratenen Stadt Ya.Ch., und nichts kam heraus.

Doch es gab Gerüchte, wonach Bulganin Rogow und Cherpas besucht haben sollte. Ja, es wurde sogar gemunkelt, dass Bulganin bei seiner Fahrt zum Flughafen von Charkow, von wo aus er nach Moskau zurückfliegen wollte, gesagt hatte: »Es ist groß, groß, groß. Wenn sie es schaffen, wird es keinen Kalten Krieg mehr geben. Dann wird es überhaupt keinen Krieg mehr geben. Wir werden den Kapitalismus besiegt haben, noch bevor die Kapitalisten zu kämpfen beginnen. Wenn sie es schaffen. Wenn sie es schaffen.« Es gab Berichte darüber, dass Bulganin langsam und verblüfft den Kopf geschüttelt und nichts weiter gesagt haben sollte, sondern das unveränderte Budget des Projektes Teleskop mit seiner Unterschrift versah, als ihm ein zuverlässiger Bote das nächste Mal einen Brief von Rogow brachte.

Anastasia Cherpas wurde Mutter. Ihr erster Junge sah aus wie sein Vater. Ein kleines Mädchen folgte. Dann noch ein kleiner Junge. Durch die Kinder wurde Cherpas’ Arbeit jedoch nicht unterbrochen. Sie verfügten über eine große Datscha und ausgebildete Kinderschwestern, die den Haushalt übernahmen.

Jeden Abend speisten die vier gemeinsam.

Rogow russisch, humorvoll, mutig, amüsiert.

Cherpas älter, weiblicher, schöner denn je, aber genauso verletzend, genauso glücklich, genauso scharfzüngig wie immer.

Aber dann die beiden anderen, die beiden, die ihnen im Lauf der Jahre Tag für Tag gegenübersaßen, die beiden Kollegen, mit denen sie durch das allmächtige Wort Stalins gestraft waren.

Gausgofer war eine Frau: bleich, schmalgesichtig, mit einer Stimme, die an das Wiehern eines Pferdes erinnerte. Sie war Wissenschaftlerin und Polizistin und in beiden Berufen sehr tüchtig. 1917 hatte sie den Aufenthaltsort ihrer eigenen Mutter an das Terrorkommando der Bolschewiki verraten. 1924 hatte sie die Hinrichtung ihres Vaters befohlen. Er war ein Deutschrusse von altem, baltischem Adel gewesen, der versucht hatte, sich dem neuen System anzupassen, aber es war ihm nicht gelungen. 1930 hatte sie dafür gesorgt, dass ihr damaliger Geliebter ihr ein wenig zu sehr vertraute. Er war ein rumänischer Kommunist gewesen und hatte einen hohen Rang in der Partei eingenommen, aber in der Abgeschiedenheit ihres Schlafzimmers hatte er ihr flüsternd Geständnisse gemacht, während ihm die Tränen über die Wangen liefen; aufmerksam und stumm hatte sie zugehört und am nächsten Morgen seine Worte an die Polizei weitergeleitet.

Dadurch war Stalin auf sie aufmerksam geworden.

Stalin hatte barsch mit ihr gesprochen. Brutal hatte er sie gefragt: »Genossin, du hast Verstand. Ich kann erkennen, dass du weißt, um was es sich beim Kommunismus handelt. Du begreifst, was mit Loyalität gemeint ist. Du wirst weitermachen und der Partei und der Arbeiterklasse dienen – aber ist das alles, was du willst?« Er hatte ihr die Frage fast ins Gesicht gespuckt.

Sie war so verblüfft gewesen, dass sie ihn mit offenem Mund angestarrt hatte.

Der alte Mann hatte sein Verhalten geändert und sie mit lüsterner Großmütigkeit ausgezeichnet. Er hatte ihr mit dem Zeigefinger an die Brust getippt. »Studiere die Wissenschaften, Genossin. Studiere die Wissenschaften. Kommunismus plus Wissenschaft bedeutet den Sieg. Du bist zu klug, um im Polizeidienst zu bleiben.«

Gausgofer war gegen ihren Willen stolz auf das teuflische Programm ihres deutschen Namensvetters, jenes verhutzelten alten Geografen, der die Geografie selbst in eine schreckliche Waffe für den Kampf der Nazis gegen die Sowjets verwandelt hatte.

Gausgofer hätte sich nichts Schöneres vorstellen können, als sich in die Ehe von Cherpas und Rogow einzumischen.

Gausgofer hatte sich in dem Augenblick in Rogow verliebt, als sie ihn zum ersten Mal sah.

Gausgofer hasste Cherpas – Hass kann ebenso spontan entstehen und rätselhaft sein wie Liebe – von dem Moment an, als sie ihr begegnete.

Aber Stalin hatte auch das vorausgeahnt.

Der bleichen, fanatischen Gausgofer hatte er einen Mann namens B. Gauck an die Seite gestellt.

Gauck war massig, geduldig, ausdruckslos. Körperlich war er ebenso groß wie Rogow. Wo Rogow Muskeln besaß, war er schlaff. Wo Rogows Haut gesund war und die rosige, frische Farbe aufwies, die auf viel Bewegung zurückzuführen ist, war Gaucks Haut wie ranziges Schmalz, schmierig, graugrün, kränklich selbst dann, wenn es ihm gutging.

Gaucks Augen waren leer und klein. Sein Blick war so kalt und hart wie der Tod. Gauck besaß keine Freunde, keine Feinde, keine Überzeugungen, keine Begeisterung. Selbst Gausgofer fürchtete sich vor ihm.

Gauck trank niemals, ging niemals nach draußen, erhielt nie Post, schickte nie Briefe ab, sprach nie ein unüberlegtes Wort. Er war niemals grob, niemals sanft, niemals freundlich, niemals wirklich zurückhaltend; er konnte nicht mehr zurückhalten als die ständige Zurückhaltung seines ganzen Lebens.

Sobald Gausgofer und Gauck eingetroffen waren, hatte sich Rogow in der Abgeschiedenheit des Schlafzimmers an seine Frau gewandt und sie gefragt: »Meinst du, dieser Mann ist krank, Anastasia?«

Cherpas verschränkte die Finger ihrer schönen, ausdrucksvollen Hände. Sie, die bei tausend wissenschaftlichen Versammlungen die Schlagfertigkeit in Person gewesen war, fand nun keine Worte. Mit einem besorgten Gesichtsausdruck sah sie zu ihrem Mann auf. »Ich weiß es nicht, Genosse … Ich weiß es nicht …«

Rogow lächelte sein amüsiertes, slawisches Lächeln. »Nun, dann glaube ich auch nicht, dass Gausgofer es weiß.«

Cherpas lachte prustend und griff nach ihrer Haarbürste. »Da hast du sicher recht. Sie wird es ganz bestimmt nicht wissen. Ich vermute, sie weiß noch nicht einmal, bei wem er Bericht erstattet.«

Diese Unterhaltung war längst Vergangenheit. Gauck, Gausgofer, die leblosen Augen und die toten Augen – sie waren geblieben.

Jedes Abendessen nahmen die vier gemeinsam ein.

Jeden Morgen trafen sich die vier im Labor.

Rogows großer Mut, seine eiserne Gesundheit und sein erfrischender Humor ließen die Arbeit vorankommen.

Cherpas’ brillanter Geist gab ihm neue Tatkraft, wann immer die Routine seinen hervorragenden Verstand zu lähmen drohte.

Gausgofer spionierte und beobachtete und lächelte ihr blutleeres Lächeln; manchmal, wenn Neugierde sie überkam, machte sie einzigartige, konstruktive Vorschläge. Sie verstand nie den eigentlichen Sinn ihrer Arbeit im Gesamtzusammenhang, aber sie kannte sich gut genug mit den mechanischen und ingenieurwissenschaftlichen Details aus, um gelegentlich sehr nützlich zu sein.

Gauck kam herein, nahm stumm Platz, sagte nichts, tat nichts. Er rauchte nicht einmal. Er war niemals nervös. Er ging niemals schlafen. Er beobachtete nur.

Das Labor wuchs, und mit ihm wuchs das gewaltige Gebilde der Spionagemaschine.
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In der Theorie war das, was Rogow vorgeschlagen und Cherpas fortgeführt hatte, denkbar. Es war der Versuch, ein integriertes Instrumentarium für all die elektrischen und Strahlungsphänomene zu erarbeiten, die das Bewusstsein bestimmten, um die elektrischen Funktionen des Geistes nachzuahmen, ohne auf tierisches Material zurückzugreifen.

Die Palette der möglichen Produkte war ungeheuer groß.

Das erste Produkt, um das Stalin gebeten hatte, sollte ein Empfänger sein, der sich in die Gedanken eines menschlichen Geistes einschalten und diese Gedanken entweder über eine Lochstreifenmaschine, eine Fortentwicklung des deutschen Hellschreibers, aufzeichnen oder in phonetischer Sprache wiedergeben konnte. Falls der Prozess umkehrbar war und die Maschine, die die Gehirnprozesse simulierte, nicht als Empfänger, sondern als Sender arbeitete, war es vielleicht möglich, lähmende oder störende Wellen abzugeben, die Gedankenprozesse unterbrechen oder ganz beenden konnten.

Im besten Fall konnte Rogows Maschine dazu dienen, über große Entfernungen menschliche Gedanken zu verwirren, menschliche Ziele zu verunsichern und ein elektronisches Störsendersystem zu errichten, das das menschliche Bewusstsein ausschaltete, ohne dass dafür Röhren oder Empfänger notwendig waren.

Er hatte Erfolg – teilweise.

Im ersten Jahr seiner Arbeit hatte er es geschafft, sich selbst schreckliche Kopfschmerzen zuzufügen. Im dritten Jahr hatte er eine Maus über eine Entfernung von zehn Kilometern getötet. Im siebten Jahr hatte er Massenhalluzinationen und eine Selbstmordwelle in der Nachbarstadt ausgelöst. Das war es, was Bulganin so beeindruckt hatte.

Rogow arbeitete nun an dem Empfängerteil. Niemandem war es bisher gelungen, die unbeschreiblich schmalen, unbeschreiblich subtilen Strahlungsfrequenzen zu ermitteln, die einen Menschen vom anderen unterschieden, aber Rogow bemühte sich darum, um sich in die Gedanken von weit entfernt lebenden Personen einzuschalten.

Er hatte Versuche mit einer Art telepathischem Helm angestellt, doch es hatte nicht funktioniert. Dann war er davon abgekommen, reine Gedanken empfangen zu wollen, und hatte sich auf die Anzapfung visueller und akustischer Impulse konzentriert. Dort, wo die Nervenenden in das Gehirn mündeten, war es ihm im Lauf der Jahre geglückt, zahllose Mikrophänomene voneinander zu unterscheiden, und einige davon hatte er genau bestimmen können.

Durch unbeschreiblich komplexe Messungen war es ihm dann eines Tages gelungen, zu dem Blickfeld ihres zweiten Chauffeurs Verbindung aufzunehmen, und mit Hilfe einer Nadel, die knapp unter seinem rechten Lid angebracht war, »sah« er mit den Augen des anderen, wie dieser völlig ahnungslos in eintausendsechshundert Metern Entfernung ihre Zis-Limousine wusch.

Später in diesem Winter war Cherpas in seine Fußstapfen getreten und hatte die Verbindung zu den Augen einer ganzen Familie herstellen können, die in einer nahegelegenen Ortschaft ihr Mittagessen einnahm. Cherpas hatte B. Gauck angeboten, sich eine Nadel in den Wangenknochen einsetzen zu lassen, damit auch er mit den Augen eines arglosen, ausspionierten Fremden sehen konnte. Gauck hatte jegliche Art von Nadeln abgelehnt, aber Gausgofer war dazu bereit gewesen.

Die Spionagemaschine begann Formen anzunehmen.

Zwei Aufgaben waren jedoch immer noch nicht gelöst. Die erste war die Frage, wie der Kontakt zu einem weit entfernten Ziel wie dem Weißen Haus in Washington oder dem NATO-Hauptquartier in Paris hergestellt werden konnte. Die Maschine würde perfekte Geheimdienstarbeit leisten können, wenn sie in die Köpfe auch derart weit entfernter Menschen eindringen konnte.

Die zweite Aufgabe bestand darin, eine Methode zu finden, mit der das Bewusstsein dieser Menschen über große Entfernungen gestört und so verwirrt werden konnte, dass die genannten Personen in Tränen ausbrachen, die Beherrschung oder gar den Verstand verloren.

Rogow hatte es versucht, aber es war ihm nie gelungen, weiter als dreißig Kilometer über die Grenzen der namenlosen Stadt Ya.Ch. hinauszukommen.

Eines Tages im November gab es in der Stadt Charkow siebzig Fälle von Hysterie, die fast alle mit Selbstmord endeten. Charkow lag mehrere Hundert Kilometer entfernt, und Rogow war nicht sicher, ob seine Maschine tatsächlich dafür verantwortlich war.

Genossin Gausgofer wagte es, über seinen Ärmel zu streicheln. Ihre blassen Lippen lächelten, und ihre wässrigen Augen strahlten glücklich, als sie mit ihrer hohen, grausamen Stimme sagte: »Du wirst es schaffen, Genosse. Du wirst es schaffen.«

Cherpas sah verächtlich auf. Gauck sagte nichts.

Die Agentin Gausgofer sah Cherpas’ Blicke auf sich ruhen, und einen Moment lang spannte sich ein Bogen aus purem Hass zwischen den beiden Frauen.

Die drei kehrten wieder an ihre Arbeit an der Maschine zurück.

Gauck hatte auf seinem Stuhl gesessen und sie beobachtet.

Die Männer und Frauen im Laboratorium sprachen nie sehr viel, und Stille erfüllte wieder den Raum.
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In dem Jahr, als Eristratow starb, gelang ihnen bei der Maschine ein Durchbruch. Eristratow starb, nachdem die Sowjets und die Volksdemokratien versucht hatten, den Kalten Krieg mit den Amerikanern zu beenden.

Es war Mai. Vor dem Labor huschten die Eichhörnchen durch die Bäume. Die letzten Reste des nächtlichen Regens tropften auf den Boden und sorgten dafür, dass die Erde feucht blieb. Es war angenehm, durch die offenen Fenster den Duft des Waldes in das Arbeitszimmer hereinzulassen.

Der Geruch ihrer Ölöfen und der ranzigen Isoliermaterialien, des Ozons und der heißen elektronischen Einrichtungen war ihnen nur allzu vertraut.

Rogow stellte fest, dass seine Sehkraft allmählich nachließ, da er die Empfängernadel ganz nah an seinem optischen Nerv hatte anbringen müssen, um visuelle Eindrücke von der Maschine zu erhalten. Nach Monaten des Experimentierens mit tierischen und menschlichen Versuchsobjekten hatte er sich entschlossen, eines ihrer letzten Experimente zu wiederholen, das sie erfolgreich mit einem fünfzehnjährigen Gefangenen durchgeführt hatten, indem er die Nadel direkt hinter dem Auge angebracht hatte. Rogow mochte es nicht, Häftlinge einzusetzen, da Gauck aus Sicherheitsgründen immer verlangte, dass ein für Experimente verwendeter Häftling spätestens fünf Tage nach dem Beginn des Versuchs eliminiert wurde. Rogow hatte sich selbst eingeredet, dass die Nadeltechnik risikolos war, und er war es leid, mit furchtsamen Nichtwissenschaftlern zu arbeiten und allein die Last der intensiven, wissenschaftlichen Konzentration zu tragen, die die Maschine erforderte.

Rogow besprach die Lage mit seiner Frau und ihren beiden seltsamen Mitarbeitern.

Mit einem Anflug schlechter Laune rief er Gauck zu: »Hast du dich eigentlich je gefragt, um was es hier geht? Du bist doch schon jahrelang hier. Weißt du überhaupt, was wir hier tun? Hast du nie an den Experimenten teilnehmen wollen? Ist dir klar, wie viele Jahre mathematischer Berechnungen erforderlich waren, um diese Geräte zu entwickeln und diese Wellenmuster zu ermitteln? Bist du überhaupt zu irgendetwas nützlich?«

Tonlos und ohne Zorn erwiderte Gauck: »Genosse Professor, ich gehorche meinen Befehlen. Und auch du gehorchst deinen Befehlen. Ich habe dich zumindest nie behindert.«

Rogow steigerte sich beinahe in Raserei hinein. »Ich weiß, dass du dich mir nie in den Weg gestellt hast. Wir alle sind treue Diener des Sowjetstaates. Aber hier geht es nicht um Loyalität. Es geht um Begeisterung. Willst du denn nicht einmal einen Blick auf unsere Forschungen werfen? Wir sind den kapitalistischen Amerikanern um hundert oder tausend Jahre voraus. Freut dich das denn nicht? Bist du eigentlich ein menschliches Wesen? Warum nimmst du nicht Anteil an unserer Arbeit? Wirst du mich überhaupt verstehen, wenn ich sie dir erkläre?«

Gauck sagte nichts; er sah Rogow mit seinen Knopfaugen an. Sein schmutzig graues Gesicht blieb unbewegt. Gausgofer stieß laut und auf übertrieben weibliche Art einen erleichterten Seufzer aus, aber sie schwieg ebenfalls. Cherpas, gewinnend lächelnd und ihre freundlichen Augen auf ihren Mann und die beiden Mitarbeiter gerichtet, sagte: »Fahre fort, Nikolai. Der Genosse wird dich verstehen, wenn er es will.«

Gausgofer sah Cherpas eifersüchtig an. Sie schien entschlossen, auch weiterhin zu schweigen, sagte dann aber bittend: »Ja, fahre fort, Genosse Professor.«


»Kharosho«, brummte Rogow, »ich werde tun, was ich kann. Die Maschine ist inzwischen in der Lage, über eine große Distanz hinweg in das Bewusstsein anderer Menschen zu dringen.« Amüsiert und ein wenig höhnisch kräuselte er die Lippen. »Wir können uns in den Gedanken Eisenhowers einnisten und herausfinden, was der Oberlump heute gegen das sowjetische Volk im Schilde führt. Wäre es nicht wundervoll, wenn unsere Maschine ihn lähmen würde, sodass er verwirrt vor seinem Schreibtisch säße?«

»Versuche es nicht«, bemerkte Gauck. »Nicht ohne Befehle.«

Rogow ignorierte die Unterbrechung und fuhr fort: »Zunächst empfange ich. Ich weiß nicht, was oder wer es ist und wo er oder sie sich befinden. Ich weiß nur, dass diese Maschine jetzt hinausgreifen kann in die Gedanken aller Menschen und Tiere, die in diesem Moment leben, und dass ich Kontakt bekomme mit den Augen und Ohren eines einzelnen Bewusstseins. Mit der neuen Nadel, die direkt mit meinem Gehirn verbunden ist, wird es mir möglich sein, ganz exakt seinen Aufenthaltsort zu bestimmen. Das Ärgerliche an diesem Jungen vorige Woche war, dass wir zwar wussten, dass er etwas sah, das sich außerhalb des Raums befand, und dass er Worte in einer fremden Sprache zu empfangen schien, aber er verstand nicht genug Englisch oder Deutsch, um uns sagen zu können, wohin ihn die Maschine geführt hat.«

Cherpas lachte. »Ich mache mir keine Sorgen. Ich habe gesehen, dass es nicht mit Gefahr verbunden ist. Versuch du es zuerst, mein Gemahl. Falls unsere Genossen nichts dagegen haben …«

Gauck nickte.

Gausgofer hob atemlos die knochige Hand an ihren mageren Hals und erklärte: »Natürlich, Genosse Rogow, natürlich. Du hast die ganze Arbeit getan. Du musst der Erste sein.«

Rogow setzte sich.

Ein Techniker in einem weißen Kittel schob die Maschine zu ihm hinüber. Sie lief auf drei gummibereiften Rädern und erinnerte an die kleinen Röntgengeräte, die von Zahnärzten benutzt wurden. Statt einer Linse, wie bei Röntgengeräten üblich, verfügte die Maschine über eine lange, unglaublich feine Nadel. Die besten Prager Hersteller chirurgischer Instrumente hatten sie gefertigt.

Ein anderer Techniker näherte sich mit einer Rasierschüssel, einem Pinsel und einem scharfen Rasiermesser. Unter den Blicken von Gaucks erloschenen Augen rasierte er auf Rogows Schädel eine Fläche von vier Quadratzentimetern.

Dann übernahm Cherpas. Sie schob den Kopf ihres Mannes zwischen Klammern und benutzte eine Mikrometerschraube, um die Vorrichtung so genau zu befestigen, dass die Nadel an der richtigen Stelle durch die Schädeldecke dringen würde.

Die Arbeit führte sie geschickt und mit sanften, kräftigen Fingern durch. Sie ging zärtlich, aber auch energisch vor. Sie war seine Frau, aber sie war auch seine wissenschaftliche Mitarbeiterin und seine Kollegin im Sowjetstaat.

Sie trat zurück und betrachtete ihre Arbeit. Dann schenkte sie ihm ein besonderes Lächeln, ein intimes vergnügtes Lächeln, wie sie es gewöhnlich nur austauschten, wenn sie allein waren. »Ich glaube nicht, dass dir das jeden Tag behagen würde. Wir werden eine Methode finden, ins Gehirn vorzustoßen, ohne diese Nadel benutzen zu müssen. Aber sie wird dir auch jetzt keine Schmerzen zufügen.«

»Spielt es eine Rolle, ob es schmerzt?«, gab Rogow zurück. »Dies ist die Stunde der Erfüllung für unsere ganze Arbeit. Hinein damit.«

Gausgofer sah aus, als hätte sie gerne an dem Experiment teilgenommen, aber sie wagte es nicht, Cherpas zu unterbrechen. Cherpas, mit aufmerksam funkelnden Augen, streckte den Arm aus und zog an dem Hebel, der die spitze Nadel mit einer Abweichung von einem Zehntelmillimeter in die richtige Stelle stieß.

Rogow sprach sehr konzentriert. »Ich habe nur einen kleinen Stich gefühlt. Du kannst jetzt den Strom einschalten.«

Gausgofer konnte sich nicht mehr beherrschen. Schüchtern wandte sie sich an Cherpas. »Darf ich den Strom einschalten?«

Cherpas nickte. Gauck beobachtete. Rogow wartete. Gausgofer legte den Kippschalter um.

Der Strom war eingeschaltet.

Mit einer ungeduldigen Handbewegung scheuchte Anastasia Cherpas die Laborgehilfen auf die andere Seite des Raumes. Ein paar von ihnen hatten ihre Arbeit unterbrochen und Rogow angestarrt, angestarrt wie dumme Schafe. Sie wirkten verlegen und drängten sich jetzt zu einer weißbekittelten Herde an der gegenüberliegenden Wand des Labors zusammen. Der feuchte Maiwind strich durch den Raum. Über allem lag der Geruch von Wald und Laub.

Die drei beobachteten Rogow.

Rogows Antlitz veränderte sich. Es wurde rot. Sein Atem ging so laut und schwer, dass er noch aus einer Entfernung von mehreren Metern zu hören war. Cherpas fiel vor ihm auf die Knie, die Augenbrauen in wortloser Neugier hochgezogen.

Rogow wagte nicht zu nicken, nicht mit der Nadel in seinem Gehirn. Mit roten Lippen, mit heiserer und schwerfälliger Stimme sagte er: »Hört – noch – nicht – auf.«

Rogow selbst begriff nicht, wie ihm geschah. Er meinte, ein amerikanisches Zimmer, ein russisches Zimmer oder einen Raum in den Tropen vor sich zu sehen. Er glaubte, Palmbäume zu erkennen – oder Wälder oder Tische. Er meinte, Gewehre oder Gebäude zu erblicken, Waschsäle oder Betten, Krankenhäuser, Bungalows, Kirchen. Er meinte, mit den Augen eines Kindes zu sehen, einer Frau, eines Mannes, eines Soldaten, eines Philosophen, eines Sklaven, eines Arbeiters, eines Wilden, eines Gläubigen, eines Kommunisten, eines Reaktionärs, eines Regierenden, eines Polizisten. Er meinte, Stimmen zu hören, vielleicht Englisch oder Französisch oder Russisch, Swahili, Hindu, Malaysisch, Chinesisch, Ukrainisch, Armenisch, Türkisch, Griechisch, aber er wusste es nicht.

Etwas Seltsames geschah.

Ihm schien, er hätte die Welt hinter sich gelassen, sogar die Zeit überwunden. Die Stunden und Jahrhunderte schrumpften wie die Entfernungen, und die Maschine, unerprobt, wie sie war, griff weit aus nach dem mächtigsten Signal, das je ein Menschengeschlecht gegeben hatte. Rogow wusste es nicht, aber die Maschine hatte die Zeit besiegt.

Die Maschine erreichte den Tanz, die menschliche Herausforderung, und das Tanzfestival des Jahres, das nicht als das Jahr 13582 bezeichnet wurde, es aber hätte sein können.

Vor Rogows Augen zitterten und flatterten die goldene Gestalt und die goldenen Stufen in einem Ritual, das tausendfach überwältigender war als Hypnose. Der Rhythmus bedeutete ihm nichts und gleichzeitig alles. Er war russisch, er war kommunistisch. Er war das Leben – und es war seine Seele, die sich da vor seinen Augen zeigte.

Eine Sekunde lang, die letzte Sekunde seines gewohnten Lebens, blickte er durch Augen aus Fleisch und Blut und beobachtete die verhärmte Frau, die er einst für schön gehalten hatte. Er sah Anastasia Cherpas an, und sie ließ ihn kalt.

Sein Blick konzentrierte sich wieder auf das Bild des Tanzes, auf diese Frau, diese Gesten, diesen Tanz!

Dann begann er zu hören – Musik, die einen Tschaikowsky zum Weinen gebracht hätte, Orchester, bei deren Klang Schostakowitsch oder Khatchaturian für immer verstummt wären, so sehr war sie der Musik des 20. Jahrhunderts überlegen.

Die Menschen-die-keine-Menschen-waren und zwischen den Sternen lebten, hatten die Menschheit viele Künste gelehrt. Rogows Verstand war der beste seiner Zeit, aber diese Zeit lag weit, weit vor der Zeit der großen Tänze. Beim Anblick dieser einen Vision wurde Rogow vollkommen und unwiderruflich verrückt. Er konnte Cherpas, Gausgofer und Gauck nicht mehr sehen. Er vergaß die Stadt Ya.Ch. Er vergaß sich selbst. Er war wie ein Fisch, der im stehenden Wasser geschlüpft war und zum ersten Mal in einen dahinfließenden Strom geworfen wurde. Er war wie ein Insekt, das ausschlüpfte. Sein vom 20. Jahrhundert geprägtes Bewusstsein konnte dem Anblick und der Wirkung der Musik und des Tanzes nicht standhalten.

Aber die Nadel war noch da, und die Nadel übertrug mehr in seinen Geist, als sein Geist ertragen konnte.

Die Synapsen seines Gehirns klickten wie Schalter. Die Zukunft überflutete ihn.

Er wurde bleich. Cherpas sprang nach vorn und entfernte die Nadel. Rogow fiel aus dem Sessel.
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Es war Gauck, der die Ärzte holte. Bei Einbruch der Nacht hatten sie Rogow ein bequemes Lager bereitet und ihn unter hohe Dosen Sedativa gesetzt. Es waren zwei Ärzte, und beide stammten aus dem militärischen Hauptquartier. Gauck hatte sich ihrer Unterstützung durch ein direktes Telefongespräch mit Moskau versichert.

Die Ärzte waren verärgert. Der Ältere hörte nicht auf, Cherpas Vorwürfe zu machen. »Du hättest das niemals tun dürfen, Genossin Cherpas. Und Genosse Rogow hätte das nicht wagen sollen. Man kann nicht hergehen und irgendwelche Geräte in ein Gehirn bohren. Das ist eine Aufgabe für Mediziner. Niemand von euch ist medizinisch ausgebildet. Es ist in Ordnung, wenn ihr eure Entwicklungen an Häftlingen testet, aber ihr könnt derartige Dinge nicht mit sowjetischen Wissenschaftlern anstellen. Man wird mir die Schuld geben, weil ich Rogow nicht zurückholen kann. Du hast gehört, was er sagt. Dieses Gebrummel. Die goldene Gestalt auf den goldenen Stufen, diese Musik, dieses Ich ist ein wahres Ich, diese goldene Gestalt, diese goldene Gestalt, ich will bei dieser goldenen Gestalt sein – und noch mehr von diesem Zeug. Vielleicht habt ihr für immer ein begnadetes Gehirn zerstört …« Er verstummte, als habe er bereits zu viel gesagt. Schließlich handelte es sich bei dieser Angelegenheit um ein Sicherheitsproblem, und offensichtlich repräsentierten Gauck und Gausgofer die Sicherheitsbehörden.

Gausgofer wandte dem Arzt ihre wässrigen Augen zu und sagte mit leiser, flacher, unbeschreiblich hinterhältiger Stimme: »Könnte sie dafür verantwortlich sein, Genosse Doktor?«

Der Arzt sah Cherpas an und fragte Gausgofer: »Wie denn? Du bist doch dabei gewesen. Ich nicht. Wie hätte sie das tun können? Warum hätte sie das tun sollen? Du bist doch dabei gewesen.«

Cherpas sagte nichts. Ihre Lippen waren vor Kummer fest zusammengepresst. Ihr blondes Haar leuchtete, aber in diesem Moment war ihr Haar alles, was von ihrer Schönheit übrig war. Sie fürchtete sich, und sie begann Trauer zu empfinden. Sie hatte keine Zeit, närrische Frauen zu hassen oder sich um den Sicherheitsdienst Sorgen zu machen; sie grämte sich um ihren Kollegen, ihren Geliebten, ihren Gemahl Rogow.

Sie konnten nichts anderes tun als warten. Sie begaben sich in einen großen Raum und versuchten zu essen.

Die Bediensteten hatten riesige Platten mit kaltem, geschnittenem Fleisch, Schüsseln voller Kaviar und eine Auswahl von geschnittenem Brot, frische Butter, echten Kaffee und Liköre vorbereitet.

Keiner von ihnen aß viel.

Sie warteten alle.

Um Viertel nach neun Uhr dröhnte der Lärm von Rotoren über dem Haus.

Der große Helikopter aus Moskau war eingetroffen.

Höhere Stellen hatten übernommen.
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Zu diesen höheren Stellen gehörte ein Stellvertretender Minister, ein Mann mit dem Namen V. Karper.

Karper wurde von zwei uniformierten Obersten, einem Ingenieur in Zivil, einem Mann aus der Zentrale der Kommunistischen Partei der Sowjetunion und zwei Ärzten begleitet.

Sie hielten sich nicht mit Höflichkeitsfloskeln auf. Karper sagte lediglich: »Du bist Cherpas. Ich habe dich schon einmal getroffen. Du bist Gausgofer. Ich habe deine Berichte gelesen. Du bist Gauck.«

Die Delegation betrat Rogows Schlafzimmer. Karper schnauzte: »Weckt ihn auf.«

Der Militärarzt, der Rogow die Sedativa verabreicht hatte, wandte ein: »Genosse, du kannst nicht …«

Karper schnitt ihm das Wort ab. »Ruhe.« Er drehte sich zu einem seiner eigenen Ärzte um und deutete auf Rogow. »Weck ihn auf.«

Der Arzt aus Moskau sprach kurz mit dem älteren Militärarzt. Da schüttelte auch er den Kopf. Er warf Karper einen verstörten Blick zu. Karper wusste, was er hören wollte. »Mach weiter«, sagte Karper. »Ich weiß, dass es gefährlich für ihn ist, aber ich brauche einen Bericht für Moskau.«

Die beiden Ärzte machten sich nun gemeinsam an Rogow zu schaffen. Einer von ihnen verlangte nach seiner Tasche und gab Rogow eine Injektion. Dann traten sie vom Bett zurück.

Rogow krümmte sich in seinem Bett. Er verkrampfte sich. Seine Augen waren geöffnet, aber er sah sie nicht. Dann, mit kindlich klaren und einfachen Worten, begann er zu sprechen: »… diese goldene Gestalt, die goldenen Stufen, die Musik, bringt mich zurück zur Musik, ich will bei der Musik sein, ich bin die Musik …« Und weiter und immer weiter, in endloser Monotonie.

Cherpas beugte sich so über ihn, dass ihr Gesicht direkt in seinem Blickfeld war. »Mein Liebling! Mein Liebling, wach auf. Es ist sehr ernst.«

Es war offensichtlich, dass Rogow sie nicht hörte, denn er fuhr fort, undeutlich von goldenen Gestalten zu erzählen.

Zum ersten Mal in all den Jahren ergriff Gauck die Initiative. Er wandte sich direkt an den Mann aus Moskau, an Karper. »Genosse, darf ich einen Vorschlag machen?«

Karper starrte ihn an. Gauck nickte Gausgofer zu. »Wir beide sind auf Befehl des Genossen Stalin hier. Sie ist meine Vorgesetzte. Sie trägt die Verantwortung. Mir obliegt nur die Überwachung.«

Der Stellvertretende Minister wandte sich an Gausgofer. Gausgofer hatte Rogow betrachtet, der auf dem Bett lag; ihre blauen, wässrigen Augen waren tränenlos, ihr Gesicht war zu einem Ausdruck extremer Anspannung verzogen.

Karper ignorierte es und fragte mit fester, klarer, befehlender Stimme: »Was schlägst du vor?«

Gausgofer blickte ihn offen an und erwiderte beherrscht: »Ich glaube nicht, dass es sich in diesem Fall um einen Gehirnschaden handelt. Ich nehme an, er hat Verbindung zu einem anderen menschlichen Wesen bekommen, und wenn ihm keiner von uns folgt, werden wir auch keine Antwort von ihm erhalten.«

»Sehr gut«, bellte Karper. »Aber was sollen wir tun?«

»Lass mich ihm folgen – mittels der Maschine.«

Anastasia Cherpas begann hysterisch und wie eine Wahnsinnige zu lachen. Sie drückte Karpers Arm und zeigte mit dem Finger auf Gausgofer. Karper sah sie an. Cherpas’ Gelächter brach ab, und sie schrie außer sich: »Die Frau ist verrückt. Seit vielen Jahren ist sie in meinen Mann verliebt. Sie hasst mich, und nun meint sie, ihn retten zu können. Sie glaubt, dass sie ihm folgen kann. Sie glaubt, dass er sich mit ihr verständigen will. Das ist lächerlich. Ich werde das selbst übernehmen!«

Karper blickte sich um. Er wählte zwei Männer aus seiner Begleitung und begab sich in eine Ecke des Raumes. Sie konnten ihn flüstern hören, aber die Worte nicht verstehen. Nach einer siebenminütigen Besprechung kehrte er zurück.

»Ihr habt gegeneinander ernste Sicherheitsvorwürfe erhoben. Ich muss feststellen, dass eine unserer besten Waffen, Rogows Gehirn, zerstört ist. Rogow ist nicht nur ein Mensch. Er ist ein sowjetisches Projekt.« Verachtung hatte sich in Karpers Stimme eingeschlichen. »Ich habe festgestellt, dass ein führender Sicherheitsoffizier, eine Polizistin mit einem beachtenswerten Ruf, von einer sowjetischen Wissenschaftlerin törichter Leidenschaften bezichtigt wird. Ich missbillige derartige Beschuldigungen. Die Entwicklung des sowjetischen Staates und die Arbeit der sowjetischen Wissenschaft darf nicht durch persönliche Auseinandersetzungen behindert werden. Genossin Gausgofer wird ihm folgen. Und zwar heute Nacht, da mein Stabsarzt befürchtet, dass Rogow nicht mehr lange leben wird – und es ist überaus wichtig für uns, herauszufinden, was ihm zugestoßen ist und warum.« Er richtete seinen unheilvollen Blick auf Cherpas. »Du wirst nicht dagegen protestieren, Genossin. Dein Verstand ist das Eigentum des russischen Staates. Die Arbeiter haben dir dein Leben und deine Ausbildung bezahlt. Du kannst das alles nicht aus persönlichen Gründen verschleudern. Wenn es etwas herauszufinden gibt, dann wird die Genossin Gausgofer es für uns beide herausfinden.«

Die ganze Gruppe begab sich wieder in das Labor. Die ängstlichen Techniker wurden aus den Baracken herbeigeholt. Die Lampen wurden eingeschaltet und die Fenster geschlossen. Der Maiwind war kalt.

Die Nadel wurde sterilisiert.

Das elektronische Netzwerk wurde vorgewärmt.

Gausgofers Gesicht verriet nur Ungeduld und Triumph, als sie sich in den Empfängersessel setzte. Sie lächelte Gauck zu, als eine Hilfskraft den Schaum und das Rasiermesser brachte, um einen Teil ihres Schädels zu rasieren.

Gauck lächelte nicht zurück. Seine schwarzen Augen starrten sie an. Er sagte nichts. Er tat nichts. Er beobachtete.

Karper ging auf und ab und verfolgte mit gelegentlichen Blicken die hastig, aber ordnungsgemäß durchgeführten Vorbereitungen für das Experiment.

Anastasia Cherpas setzte sich ein paar Meter von der Gruppe entfernt auf einen Labortisch. Sie betrachtete Gausgofers Hinterkopf, während sich die Nadel senkte. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. Einige von den anderen glaubten, sie weinen zu hören, aber niemand schenkte ihr sonderlich viel Aufmerksamkeit. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, Gausgofer zu beobachten.

Gausgofer errötete. Schweiß rann ihr über die welken Wangen. Ihre Finger klammerten sich fest um die Sessellehnen.

Plötzlich schrie sie: »Diese goldene Gestalt auf den goldenen Stufen.«


Sie sprang auf und zog den Apparat hinter sich her.

Niemand hatte etwas Derartiges erwartet. Der Sessel stürzte um. Der Nadelhalter hob sich vom Boden und schwang zur Seite. Die Nadel drehte sich, verbog sich wie eine Sense in Gausgofers Gehirn. Weder Rogow noch Cherpas hatten den Sessel für solche Belastungen eingerichtet. Sie wussten nicht, dass sie dabei waren, sich in das 
Jahr 13582 einzuschalten.


Gausgofer lag umringt von den aufgeregten Männern auf dem Boden.

Karper war geistesgegenwärtig genug, sich nach Cherpas umzusehen.

Diese erhob sich von dem Labortisch und ging auf ihn zu. Ein dünner Blutfaden rann von ihrem Wangenknochen. Ein weiterer Blutfaden floss aus einer Wunde, die anderthalb Zentimeter unter ihrem linken Ohr lag.

Mit schrecklicher Gelassenheit, das Gesicht so weiß wie frisch gefallener Schnee, lächelte sie ihn an. »Ich habe gelauscht.«

»Was?«, fragte Karper.

»Ich habe gelauscht, gelauscht«, wiederholte Anastasia Cherpas. »Ich habe herausgefunden, wohin mein Mann gegangen ist. Zu keinem Ort in dieser Welt. Jenseits der Grenzen unserer Wissenschaft steckt etwas Hypnotisierendes. Wir haben ein großes Gewehr entwickelt, aber das Gewehr hat auf uns geschossen, bevor wir gelernt haben, es richtig zu benutzen. Vielleicht glaubst du, dass du meine Ansicht ändern kannst, Genosse Stellvertretender Minister, aber das wird dir nicht gelingen. Ich weiß, was geschehen ist. Mein Mann wird nie zurückkommen. Und ohne ihn werde ich nicht weitermachen. Das Projekt Teleskop ist beendet. Du könntest versuchen, jemand anderen mit der Fertigstellung zu beauftragen, aber das wirst du nicht tun.«

Karper starrte sie an und wandte sich dann ab.

Gauck stellte sich ihm in den Weg.

»Was willst du?«, schnappte Karper.

»Ich will dir sagen«, erklärte Gauck sanft, »ich will dir sagen, Genosse Stellvertretender Minister, dass Rogow fort ist, wenn sie sagt, dass er fort ist, und dass sie aufhört, wenn sie sagt, dass sie aufhört, und dass alles genau so sein wird. Ich weiß es.«

Karper musterte ihn. »Woher willst du das wissen?«

Gauck blieb vollkommen ruhig. Mit übermenschlicher Sicherheit und absoluter Ruhe erläuterte er Karper: »Genosse, ich diskutierte nicht darüber. Ich kenne diese Menschen, auch wenn ich ihre Wissenschaft nicht verstehe. Rogow ist verloren.«

Schließlich schenkte Karper ihm Glauben. Der Stellvertretende Minister nahm auf einem Stuhl am Tisch Platz und sah seine Begleiter an. »Ist das möglich?«

Niemand antwortete.

»Ich habe gefragt: Ist das möglich?«

Alle blickten zu Anastasia Cherpas – ihr wunderschönes Haar, ihre entschlossenen, blauen Augen und die beiden dünnen Blutfäden, die aus den Wunden rannen, in denen sich die Abhörnadeln befunden hatten.

Auch Karper drehte sich zu ihr um. »Was sollen wir jetzt tun?«

Statt einer Antwort fiel Cherpas auf die Knie und begann zu schluchzen. »Nein, nein, nicht Rogow! Nein, nein, nicht Rogow!«

Und das war alles, was sie aus ihr herausbekamen.

Gauck beobachtete weiter.


Auf den goldenen Stufen in dem goldenen Licht tanzte eine goldene Gestalt einen Traum, der jenseits der Grenzen allen 
Vorstellungsvermögens lag, tanzte und zog die Musik an sich, bis ein Seufzer der Sehnsucht – Sehnsucht, aus der Hoff
nung 
und dann Pein wurde – die Herzen der lebenden Wesen 
auf Tausenden von Welten verließ.



Die Ränder des goldenen Bildes versanken langsam und zögernd in Schwärze. Das Gold verblasste zu einem bleichen Goldsilberschein und dann zu Silber, schließlich zu Weiß. Die Tänzerin, die golden gewesen war, stand nun als verlorene weiß-rosa Gestalt still und müde auf den riesigen weißen Stufen. Der Applaus von tausend Welten schlug über ihr zusammen.



Blind starrte sie ihnen entgegen. Der Tanz hatte auch sie überwältigt. Ihr Applaus hatte nicht viel zu bedeuten. Der Tanz gewann seinen Sinn ganz aus sich selbst. Sie würde leben, irgendwie, bis sie wieder tanzte.






Krieg NR. 81-Q





Einige kurze glückliche Jahrhunderte lang war Krieg zu einem gigantischen Spiel geworden, bis die Weltbevölkerung die Dreißig-Milliarden-Marke überschritten hatte, der damalige Premierminister Chatterji mit seiner Formel der »Rechtmäßigen Proportionen« vor die Weltregierung trat, und aus dem Spiel wieder Ernst wurde. Als alles vorbei war, überwucherten Kletterpflanzen die zerstörten Städte, Heilige und Wahnsinnige schlugen ihr Lager in den Unterführungen nutzlos gewordener Highways auf, und nur noch ein paar Menschenjäger-Maschinen durchstreiften den Planeten auf der Suche nach Waffen.
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»Sicherer Krieg« hatte die Formel gelautet, mit der die Nationen gespielt hatten, bis der echte Krieg zurückgekehrt war und die Menschheit um Jahrtausende zurückwarf. Kriege wurden bedenkenlos erklärt, Kämpfe gefahrlos ausgefochten und mit Anstand und Würde gewonnen oder verloren, und am Schluss wurde ihr Ausgang widerspruchslos hingenommen. Kriege waren so selten, dass sie alles andere von den Fernsehschirmen verdrängten, so prächtig, dass sie die idyllischsten Kulissen für sich beanspruchen konnten, und so hart, dass nur Helden mit den schärfsten Augen und stärksten Nerven eingesetzt wurden. Als Waffen dienten lenkbare Luftschiffe, die mit Raketen, Abfangraketen und Nebelwerfern ausgestattet waren, altertümliche Gefährte, die man eigens reaktiviert hatte, da ihre gemächlichen Manöver von den Fernsehzuschauern gut nachvollzogen, aber nur von den geübtesten Kämpfern ausgeführt werden konnten. So entwickelte sich eine ganz neue Kriegerkaste: braungebrannte, durchtrainierte Männer, die weltweit auf den Skipisten und Unterwasserstränden der Ferienorte trainierten, um sich schließlich in die Kommandozentrale ihrer Heimatbasis zurückzuziehen und von dort aus ihre Luftschiffe zu steuern. Während des Gefechts schalteten die Kineskopen ständig hin und her, sodass sich die Bilder der eigentlichen Schlacht mit denen der Kämpfer abwechselten, die mit sorgenvoll zerfurchter Stirn, triumphierend lächelnd oder verzweifelt seufzend an ihrem Schaltpult saßen. Im Schauspiel des lizenzierten Krieges entfaltete sich das ganze Panorama der menschlichen Gefühlswelt.

Zwischen Tibet und Amerika braute sich ein Krieg zusammen.

Erst vor Kurzem war Tibet mit großzügiger amerikanischer Hilfe von der Goonhogo befreit worden, der chinesischen Zentralregierung, unter anderem mittels der Drohung, die in den Raketenstationen rund um Lake Erie lauerte: War es nur ein Bluff? Oder tödliche Gefahr? Die Chinesen ließen es nicht darauf ankommen, weshalb es immer ein Rätsel bleiben wird, ob die Amerikaner einen echten Krieg gewagt hätten oder nicht. Nach der Befreiung Tibets ging es um die Begleichung der politischen Schulden bei den Mächten der Weltversammlung, die Amerika unterstützt hatten: dem Wiedervereinten Indien und der Kongo-Föderation. Der Kongo bestand darauf, dass seine Ansprüche auf die Sahara anerkannt wurden, ein Wunsch, dem Amerika gerne nachkam, da dafür lediglich eine entsprechende Abstimmung in der Weltversammlung notwendig war. Das Wiedervereinte Indien wollte den größten Solarkollektor der Welt errichten, der bis zu achtzig Meilen über den Südkamm des Himalayas reichen sollte. Hier zögerten die Amerikaner, bis sie die Anlage schließlich selbst errichteten. Das Land pachteten sie von Tibet, die Eigentumsrechte an dem Kollektor behielten sie selbst. Doch gerade, als sich die ersten Energiewellen ins bengalische Tiefland ergießen sollten, fielen tibetische Soldaten in das Kontrollzentrum ein und präsentierten einen Beschluss des tibetischen Innenministers über die sofortige Beschlagnahme der Anlage. Daraufhin schlossen tibetische Techniker neue Kabel an, die von der Goonhogo-Basis in Teli in Yunnan eingeflogen worden waren, und erklärten, der ehemalige Feind Tibets, die chinesische Zentralregierung, habe den gesamten Stromausstoß des Kraftwerks gemietet.

In der Politik darf keine übertriebene Dankbarkeit erwartet werden, aber so viel grober Undank war doch schwer zu verkraften. Kaum hatten die Amerikaner Tibet von der chinesischen Besatzung befreit, rissen die Tibeter den Solarkollektor an sich, den ihre Retter auf ihrem Territorium errichtet hatten, um das Wiedervereinte Indien für seine Unterstützung zu belohnen. Aber rechtlich war dagegen nicht anzukommen, denn der Kollektor befand sich tatsächlich auf tibetischem Boden, und nach dem damals gültigen Prinzip der »Souveränität« konnte jede Nation auf ihrem eigenen Staatsgebiet tun und lassen, was sie wollte.

Manche Amerikaner waren so erbost, dass sie sofort einen echten Krieg gegen die Goonhogo forderten, während der Präsident lediglich in aller Gelassenheit feststellte, dass man doch nicht gegen einen Feind zu Felde ziehen könne, nur weil er sich als schlauer erwiesen hatte als man selbst. Das sei doch nicht richtig.

Der Kongress stimmte für einen lizenzierten Krieg.

Nun hatte der Präsident keine Wahl mehr – er musste Tibet den Krieg erklären. Nachdem er einen entsprechenden Bewilligungsantrag beim Weltsekretariat eingereicht hatte, erhielt er eine Lizenz für den »Krieg Nr. 81-Q«. Offensichtlich war irgendein Mitarbeiter des Weltsekretariats der Meinung, Tibet könne sich allenfalls die kleinste Kriegsgröße leisten. Die amerikanische Seite hatte einen Klasse-A-Krieg über viermal vierundzwanzig Stunden gefordert, aber die Beamten weigerten sich, den Fall erneut zu überprüfen.

Die Weichen waren gestellt.

Amerika führte Krieg.

Und der Präsident ließ Jack Reardon kommen.
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Jack Reardon, der beste Krieger Amerikas.

»Guten Morgen, Jack«, sagte der Präsident. »Ihr letzter Kampf liegt ja nun zwei Jahre zurück – unsere Niederlage gegen Island. Was meinen Sie, sind Sie noch fit?«

»Absolut, Sir. Ich fühle mich besser denn je.« Jack zögerte. »Aber bitte, Sir, reden wir nicht über Island. Gegen Sigurd Sigurdssen hatte niemand eine Chance. Ein Glück, dass er sich zur Ruhe gesetzt hat.«

»Keine Angst, ich habe Sie nicht kommen lassen, um Ihnen Vorwürfe zu machen. Ich weiß, dass Sie alles getan haben, was nur irgend möglich war, um den großen Sigurd zu schlagen. Und deswegen sind Sie jetzt hier. Was meinen Sie, wie sollen wir die Sache angehen?«

»Nun ja, in Sachen Luftschiffe bleibt uns bei einem Klasse-Q-Krieg sowieso kaum eine Wahl. Fünf Schiffe, und dann am besten fünf von den neuen Mark Zeros. Ich schätze, die Tibeter werden sich den allerbilligsten Krieg aussuchen. Als herausgeforderte Nation haben sie die freie Wahl, und sicher haben sie keine Lust auf eine dicke Rechnung. Bestimmt würde die Goonhogo nur zu gerne einspringen, aber dann würden die Chinesen zwei Tage später vor der Tür stehen und die Rechnung präsentieren.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie auch noch Experte für internationale Angelegenheiten sind.« Der Präsident lächelte milde.

Reardon zuckte zusammen. »Entschuldigen Sie, Sir.«

»Ist schon in Ordnung. Im Übrigen haben Sie völlig Recht. Die Tibeter werden sich also für das Kerguelen-Archipel entscheiden?«

»Ja, wahrscheinlich. Da werden unsere Fernsehleute nicht gerade begeistert sein, aber was soll man machen, wenn die Franzosen ihre Inseln so billig anbieten. Sonst wären die Kerguelen sowieso schon längst vom Markt verschwunden.«

In diesem Moment wandelte sich das Verhalten des Präsidenten grundlegend. Der nette ältere Herr, der gerade sein Frühstück genossen hatte, war verschwunden. An seine Stelle trat ein gerissener, egoistischer Politiker, der allen Mitbewerbern um das Präsidentenamt den Rang abgelaufen hatte, um schließlich festzustellen, dass sein Land viel verzweifelter nach einem Präsidenten verlangte, als er jemals nach dem Amt gestrebt hatte. Er sah Reardon scharf an, blickte ihm fest in die Augen und sagte in offiziellem, feierlichem Ton: »Jack, ich werde Ihnen jetzt eine Frage stellen. Vielleicht die wichtigste Frage, die Ihnen jemals gestellt worden ist. Wie wollen Sie diesen Krieg austragen?«

Reardon drückte den Rücken durch. »Sir, ich hielt es nicht für angebracht, selbst eine Mannschaft zusammenzustellen. Ich dachte, Sie hätten vielleicht schon an eine Aufstellung …«

»Sie haben mich falsch verstanden. Würden Sie den Krieg lieber allein austragen?«

»Allein, Sir?«

»Jetzt tun Sie mal nicht so bescheiden, Reardon. Sie sind unser bester Mann. Ehrlich gesagt, sind Sie sogar unser einziger erstklassiger Krieger. Natürlich steht der Nachwuchs bereits in den Startlöchern, aber ein Mann Ihrer Klasse …«

Über der fachlichen Diskussion vergaß Reardon völlig, mit wem er es zu tun hatte, und unterbrach den Präsidenten. »Boggs ist ein guter Mann, Sir. Er hat sechs von diesen kleinen afrikanischen Kriegen als Söldner mitgemacht.«

»Sie haben mich unterbrochen, Reardon.«

»Bitte … bitte verzeihen Sie, Sir«, stammelte Reardon.

»Und lassen Sie Boggs aus dem Spiel. Ich habe ihn durchaus beobachtet, so ist es nicht. Aber selbst mit Boggs hätten wir nur zwei erstklassige Piloten am Start.«

Reardon blickte dem Präsidenten in die Augen. Offensichtlich hatte er etwas auf dem Herzen, wagte aber nicht, es auszusprechen.

Wieder lächelte der Präsident milde. »Na, heraus mit der Sprache.«

»Könnten wir die Mannschaft nicht mit Söldnern aufstocken, Sir?«

»Söldner!«, rief der Präsident. »Um Himmels willen, nein! Alles, nur das nicht! Da würden wir uns ja vor der ganzen Welt lächerlich machen! Ich habe Tibet befreit, indem ich mit einem echten Krieg gedroht habe, und die Chinesen haben nur nachgegeben, weil manche Leute in der Goonhogo immer noch glauben, dass mit uns Amerikanern noch zu rechnen ist. Wenn wir auch nur einen einzigen Söldner anheuern, ist es um unseren Ruf geschehen. Hier geht es um das Image unserer Nation! Also, tun Sie’s oder tun Sie’s nicht?«

Reardon war aufrichtig verwirrt. »Was tun, Sir?«

»Sie Idiot! Können Sie den Krieg allein austragen oder nicht? Die Regeln muss ich Ihnen ja wohl nicht erklären!«

Ja, Reardon kannte die Regeln. Eine Nation, die sich auf einen einzigen Piloten beschränkte, wurde mit enormen Vorteilen belohnt. Sobald zwei feindliche Schiffe vernichtet waren, hatte sie gewonnen, ganz egal, wie viele Einheiten sie selbst eingebüßt hatte. Seit zweiunddreißig Jahren, seit der große Sigurd Sigurdssen über das Vereinte Europa, Marokko, Japan und schließlich Brasilien triumphiert hatte, hatte es keinen Ein-Piloten-Krieg mehr gegeben. Niemand hatte mehr gewagt, Island zu einem Klasse-Q-Krieg herauszufordern, während Island selbst schon bei kleinsten Provokationen lizenzierte Kriege erklärt hatte, weil die Credits in der Kriegskasse des Inselstaats mittlerweile für hundert Schlachten reichten. In der Hoffnung, Sigurd durch ein Netz aus unüberschaubarem Teamwork zu erdrücken, hatten sich die herausgeforderten Staaten auf die größten und kompliziertesten Kämpfe verlegt, die sie finanzieren konnten.

Jetzt starrte Reardon aus dem Fenster. Der Präsident ließ ihm Zeit zum Nachdenken.

»Ich kann es versuchen, Sir«, sagte Reardon schließlich mit einer Stimme, der die Schwere ihrer Überzeugung anzuhören war. »Tibet verlangt einen Klasse-Q-Krieg, also müssen sie unsere Forderung akzeptieren. Aber ich bin kein Sigurd, und das wissen Sie auch, Sir.«

Der Präsident war sehr ernst geworden. »Ich weiß, Reardon, ich weiß. Aber vielleicht weiß niemand, nicht einmal Sie selbst, was wirklich in Ihnen steckt. Also, nehmen Sie die Herausforderung an? Für Ihr Land, für mich? Damit Sie auch morgen noch in den Spiegel schauen können?«

Reardon nickte, obwohl er sich in diesem Augenblick kaum etwas Trostloseres vorstellen konnte als Ruhm und Ehre.
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Die Formalitäten bereiteten keine weiteren Schwierigkeiten.

Streitpunkt war der Solarkollektor auf dem Südkamm des Himalayas, der sowohl von Tibet als auch von Amerika beansprucht wurde. Die Parteien hatten sich darauf geeinigt, die Eigentumsrechte durch einen Krieg zu klären.

Daraufhin stellte der WKA – der Weltkriegsausschuss – eine Kriegsgenehmigung aus, die an ebenso strenge wie unmissverständliche Bedingungen geknüpft war:



	Der Krieg wird nur zur vereinbarten Zeit und am vereinbarten Ort ausgetragen.

	Durch den Einsatz von Kriegsgerät dürfen weder direkt noch indirekt menschliche Wesen getötet oder verletzt werden (verletzte Gefühle ausgenommen).

	Ein angemessenes Kriegsgebiet wird gemietet und entsprechend hergerichtet. Insbesondere müssen Tiere möglichst umfassend evakuiert werden, vor allem Vögel, die in besonderem Maße der Gefahr ausgesetzt sind, im Zuge der Kampfhandlungen verletzt zu werden.

	Als Waffen dienen geflügelte, nicht-nuklear betriebene Luftschiffe mit einem Maximalgewicht von 22000 Tonnen.

	Der gesamte Funkverkehr wird sowohl vom WKA als auch von beiden Parteien strikt überwacht. Bei Klagen über Störsender oder Interferenzen muss der Krieg unverzüglich unterbrochen werden.

	Jedes Luftschiff verfügt über sechs nicht-explosive Raketen und dreißig nicht-explosive Abfangraketen.

	Verirrte Raketen oder echte Waffen werden vom WKA abgefangen und zerstört, ehe sie das Kriegsgebiet verlassen. Unabhängig vom Ausgang des Konflikts müssen beide Parteien entsprechende Zahlungen an den WKA leisten, um für das Abfangen und die Zerstörung ihrer verirrten Raketen aufzukommen.

	Auf den Luftschiffen, im abgegrenzten Kriegsgebiet und bei den Aufnahmegeräten, die den Konflikt auf die Fernsehschirme in aller Welt übertragen, dürfen sich keine lebenden menschlichen Wesen aufhalten. (Das letzte Opfer eines »sicheren Krieges«, dessen man sich entsinnen konnte, war eine TV-Crew, die mit ihrem Multicopter direkt ins Schussfeld eines aus allen Rohren feuernden Kampfzeppelins geflogen war, ehe der Pilot in der Tausende Kilometer entfernten Kommandozentrale reagieren konnte.)

	Als »vertraglich festgelegter Schauplatz des Krieges« dient das Kerguelen-Kriegsgebiet, das beide Parteien von der Vierzehnten Französischen Republik als Vertreterin des Vereinten Europa mieten. Die Miete beträgt vier Millionen Goldlivre pro Stunde.

	Die Rechte zur Vermietung der Zuschauerränge verbleiben allein bei der Vermieterin des Kerguelen-Kriegsgebiets, während die kriegführenden Parteien die Übertragungsrechte an den Kampfhandlungen halten.



Sobald diese Vereinbarungen getroffen waren, sammelten die Franzosen ihre Schafe von den Wiesen des Kerguelen-Archipels ein – leidgeprüfte Tiere, die sich schon daran gewöhnt hatten, hin und wieder von ihrem angestammten Weideland mit einem Antarktis-Leichter ausgeflogen zu werden, um den nächsten Krieg zu ermöglichen. Der Boden war bereitet.

Reardon hatte sich entschieden, von Omaha aus zu operieren; seine tibetischen Pendants waren vermutlich in Lhasa stationiert. Fragte sich nur, welche Söldner die Gegenseite rekrutieren würde, da Tibet über Generationen unter fremder Herrschaft gestanden hatte. Vielleicht konnten sie Sung aus Peking für sich gewinnen, überlegte er, einen verlässlichen Kämpfer, der sogar sechs Schlachten mehr geschlagen hatte als er selbst.
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Die Franzosen hatten keine Probleme damit, die Sitzplätze und Aussichtspunkte rund um die Kerguelen loszuwerden. Unterdessen verkauften die üblichen Schwarzhändler Teleskope, die angeblich einen erstklassigen, von keinem Copyright getrübten Blick auf den Krieg bieten sollten, die aber, ebenfalls wie üblich, zumeist nicht richtig funktionierten. Deshalb blieben die Spritztouren, zu denen die hoffnungsfrohen Käufer von Durban, Madras oder Perth aus aufgebrochen waren, in der Regel vergeblich.

Die Kriegsschiffe standen bereit. Die fünf amerikanischen waren golden mit kleinen Stummelflügeln an der zigarrenförmigen Hülle, an den Seiten prangte der uralte amerikanische Adler in seinem rot-weiß-blauen Kreis. Wie sich herausstellte, hatten die Tibeter fünf alte Goonhogo-Modelle gemietet. Allerdings war das chinesische Wappen mit dem tibetischen Gebetsrad übermalt worden, dessen frische Farbe noch glänzte. Da das Geschick der chinesischen Mechaniker bekanntlich an Verschlagenheit grenzte, bestand der amerikanische Vertreter im Schiedsrichterteam darauf, dass alle zehn Schiffe genauestens überprüft wurden, ehe er sie für den Eintritt in das Kerguelen-Kriegsgebiet freigab.

Der Krieg sollte exakt zu Mittag, Ortszeit, eröffnet werden. Reardon konnte gleich zu Beginn einen beachtlichen Vorteil für sich verbuchen: Nachdem die Schiedsrichter nach dem Zufallsprinzip über die Startpositionen entschieden hatten, blies ihm ein kräftiger Westwind entgegen, während die feindlichen Schiffe kaum Schub geben konnten, wenn sie nicht kurzerhand aus dem Kriegsgebiet geweht werden wollten.

Da irgendein idiotischer Schreibtischtäter auf die Idee gekommen war, die amerikanischen Luftschiffe nach Figuren aus Shakespeare-Stücken zu benennen, durfte Reardon nun die Prospero, die Ariel, die Oberon, die Caliban und die Titania steuern. Auf der Gegenseite waren die Tibeter nicht mehr dazu gekommen, ihre Schiffe umzutaufen, sodass er sich den Namen von fünf Dynastien aus der chinesischen Frühzeit gegenübersah: der Han, der Yuan, der Qing, der Jin und der Ming.

Zu Beginn hielt Reardon seine Schiffe in enger Formation vor den Zuschauerrängen, sodass ihn die Tibeter nicht unter Beschuss nehmen konnten, ohne Ausreißer aus dem Kriegsgebiet und die damit verbundenen Strafgelder zu riskieren. Im Kontrollzentrum in Omaha warf er einen kurzen Blick auf den Schirm, auf dem mittlerweile seine Kontrahenten erschienen waren – er hatte es tatsächlich mit Sung zu tun und auch mit Baartek, einem berühmten Söldner unter Liechtensteiner Flagge, der bei keiner zünftigen Schlacht fehlen wollte. Die anderen drei kannte er nicht; sogar ein Mädchen in traditioneller tibetischer Tracht war dabei. Einen netten Propagandatrick haben sich die Chinesen da ausgedacht, überlegte Reardon. Auf die Goonhogo ist eben Verlass!

In diesem Moment zogen die Chinesen den Groll des Publikums auf sich, indem sie einen Nebelschleier auswarfen. Aber da ihre Luftschiffe immer noch ungeschickt pumpend im Rückwärtsgang gegen den Wind ankämpften, war ihnen praktisch nichts anderes übriggeblieben. Reardon wartete, bis die Nebelwand kurz vor seiner Flotte angekommen war, und sprang nach vorne – er schaltete die Prospero auf Handsteuerung, peilte dreimal über den Daumen und sprang nach vorne.

Als die Prospero dann auf der anderen Seite aus dem Nebel auftauchte, war sie ziemlich am Ende, durchbohrt von zwei Raketen. Reardon bezweifelte, dass die Bergungsmannschaft später noch viel würde retten können.

Aber den Krieg hatte er praktisch gewonnen, denn er hatte die Han und die Ming gerammt. Durch die Augen der Ariel beobachtete er seine beiden Opfer. Die Ming versuchte verzweifelt, ihre Position über dem eiskalten, tiefen Wasser des Südindischen Ozeans zu halten. Wahrscheinlich hatte Baartek das Kommando übernommen, da sie plötzlich das Feuer eröffnete. Als Reardon die Ariel zur Seite riss, ging schon ein Funkenregen hinter ihrem Heck nieder – offenbar hatte der WKA beschlossen, die Raketen zum Schutz der Zuschauermassen mit scharfer Munition abzufangen. Die Lichtblitze wollten kein Ende nehmen, bis auf den Bildschirmen nur noch ein zitterndes, milchiges Weiß zu sehen war. Reardon musste an die vielen Schaulustigen denken, die zu lange auf die Abfangblitze starrten und sich später über Kopfschmerzen beklagen würden, während Baartek offenbar völlig egal war, wie viele Geldbußen seine tibetischen Auftraggeber hinterher zu entrichten hatten. Und trotzdem war die Ariel so leicht davongekommen!

Gleichzeitig hatte die Han noch im Fallen die Caliban angegriffen, die dadurch ihren linken Flügel eingebüßt hatte und nun in die Tiefe trudelte. Reardon strafte den Roboter, der das Schiff für ihn gesteuert hatte, mit einem vorwurfsvollen Blick, entschied sich aber dagegen, auch noch dessen Programmierer zu verfluchen, die mit ihrer Einschätzung des gegnerischen Verhaltens meilenweit danebengelegen hatten. Dafür hatte er jetzt keine Zeit.

Auf sämtlichen Bildschirmen erschien das Gesicht des Schiedsrichters des WKA. Seine Stimme war auf allen Kanälen zu hören: »Die Caliban, Amerika. Die Han, Tibet. Beide Schiffe vom Schlachtfeld abziehen. Feuer einstellen und Schiffe abziehen.«

Laut Reglement war Reardon damit um den Sieg gebracht worden. Um zu gewinnen, musste er zwei feindliche Schiffe zerstören und ein eigenes über die gesamte Dauer der Schlacht in der Luft halten. Die Ming, die gerade auf den Schaumkronen aufschlug und zerschellte, war sein erstes Opfer gewesen, die Han hätte das zweite sein sollen. Jetzt musste er wieder von vorne anfangen.

Also stellte er die Ariel auf Robotersteuerung und übernahm die Titania.

Ein feindliches Schiff kroch nahe vor den Zuschauerrängen auf ihn zu, konnte aber nicht feuern, weil sich die Titania praktisch in der Ecke des rechteckigen Kriegsgebiets befand. Und wenn er feuern wollte, musste er ganz hinunter, fast mit dem Rumpf ins Wasser, sodass seine Querschläger im All verpuffen würden.

Reardon und sein Gegner setzten im selben Moment zum Sturzflug an.

Plötzlich wurde sein Bildschirm schwarz, und kurz darauf erschien das Gesicht des Präsidenten. Nur der Präsident besaß dieses Vorrecht. »Wie läuft’s denn so, mein Junge? Sieht nicht so toll für uns aus, was?«

Fast hätte Reardon gebrüllt: »Hau ab, du Idiot!«

Aber Präsidenten brüllt man nicht an.

Also zwang er sich, höflich zu antworten, obwohl er wusste, dass sein kreideweißes Gesicht seine Wut verriet. »Bitte, Sir, geben Sie den Bildschirm frei. Es läuft nicht schlecht, Sir. Danke der Nachfrage, Sir.«

Der Präsident verschwand, und Reardon war gerade in dem Moment wieder auf der Titania, als sie von feindlichen Raketen in Stücke gerissen wurde.

Er bezähmte seine rasende Wut und übernahm die Ariel, während die zerstörte Titania auf den Wellen zerbrach.

Jetzt spie er selbst einen Nebelschleier aus. Als die Nebelwand auf ihn zukam, zog er die Ariel hoch bis über den Rand des Nebels, gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass sich zwei chinesische Schiffe auf die Suche nach ihm machten. Sofort, denn der Nebel begann sich bereits wieder aufzulösen, setzte er zum Sturzflug an und streckte die Hand nach dem Hebel aus, der eine Simultanladung abfeuern würde – alle Raketen würden gleichzeitig im Ziel einschlagen. Aber in seiner Wut auf den idiotischen Präsidenten erwischte er den falschen Hebel: 
SELBSTZERSTÖRUNG.

Die Ariel explodierte, ein hübsches Feuerwerk, und ganz in ihrer Nähe schwebten zwei weitere Feuerbälle. Durch das Videoauge auf dem Vorderdeck der Ariel sah Reardon, dass er den Krieg gewonnen hatte. Zumindest technisch gesehen, denn er riss zwei chinesische Schiffe mit sich in den Abgrund.

Er übernahm die Oberon, das letzte Schiff, das ihm geblieben war. Er hatte noch zwei chinesische Luftschiffe gegen sich, die Qing und die Yuan.

Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht des Schiedsrichters. »Sie haben den Selbstzerstörungsmechanismus ausgelöst. Laut Reglement des lizenzierten Krieges darf der Selbstzerstörungsmechanismus nicht als Waffe eingesetzt werden.«

»Das war ein Versehen«, wütete Reardon. »Schauen Sie sich doch die Videoaufzeichnung aus dem Kontrollzentrum an. Da sehen Sie, dass ich eigentlich die Simultanladung aktivieren wollte.«

Für ein paar Sekunden wurde es still in der Leitung, nur das Summen der leeren Monitore war zu hören. Dann tauchte wieder der Schiedsrichter auf, der sich diesmal an Baartek und Sung wandte, aber Reardon mithören ließ. »Tja, für einen solchen Fall gibt es keine genauen Regeln. Reardon hat einen Fehler gemacht, aber Sie hatten sich zu weit vorgewagt. Das war ein Risiko, und er kam eben von oben. Ich lasse es gelten.«

Damit musste Reardon nur noch siebenundsechzig Minuten lang am Leben bleiben, um den Krieg zu gewinnen. Und solange er ein Schiff in der Luft hatte, war er am Leben.

Also schlich er sich ganz nah an das Publikum heran, so nah, dass einige Zuschauer unwillkürlich zurückwichen. Rufe nach dem Schiedsrichter wurden laut, aber Reardon achtete penibel darauf, nicht den vorgeschriebenen Mindestabstand von hundert Metern zu verletzen.

Die Qing und die Yuan gingen in Position – und attackierten. Reardon musste die Notdüsen betätigen, um unter ihren Raketen hinwegzutauchen. Wenn er richtig mitgezählt hatte, verfügte die Qing noch über vier, die Yuan noch über drei Raketen, aber nach der hektischen Schlacht war er sich nicht mehr ganz sicher. Oft war vor lauter Nebel überhaupt nichts zu sehen gewesen. Er musste an diese alten Kartenspiele denken – auch da hatten selbst erfahrene Spieler ab und zu den Überblick über die Karten verloren, die noch im Spiel waren.

Als er wieder zum Sturzflug ansetzte, hängten sich die Chinesen an ihn dran.

Eine Rakete touchierte das Höhenruder am linken Flügel der Oberon.

Und genau das machte sich Reardon zunutze. Er riss das Schiff zur Seite, als sei es schwer getroffen, und ließ es kopfüber in die Tiefe trudeln.

Als die Yuan näher heranflog, um seinen Absturz zu beobachten, griff er an. Er durchbohrte sie mit Raketen, bis die Sonne durch ihren Bauch schien. Sie brach aus, direkt auf die Zuschauerränge zu, und einen Lichtblitz später hatten die Schutzvorrichtungen des WKA die Gefahr beseitigt.

Kaum hatte die Oberon auf der Wasseroberfläche aufgesetzt, prügelte Reardon den Antrieb in den Rückwärtsgang und feuerte zwei seiner kostbaren Raketen ins Wasser. Sofort schoss eine riesige Dampfwolke hoch, auf der die Oberon schneller in die Höhe ritt, als jemals ein Luftschiff aufgestiegen war. Ohne zu wissen, wohin die Reise ging – auf dem Bildschirm sah er nichts als Wellen, weil er rückwärts nach oben raste –, behielt er die Schadensanzeige im Auge und stellte die Außenmikrofone auf MAXIMUM.

Sekundenbruchteile später erfolgte der Einschlag.

Die Oberon krachte in irgendetwas hinein, und bei diesem Etwas konnte es sich nur um die Qing handeln.

Immer noch im Rückwärtsgang, holte Reardon das letzte bisschen Schub aus dem Antrieb heraus, flog eine scharfe Kurve, verpasste seinem Opfer noch zwei Raketen aus den Heckkanonen und drückte es unerbittlich nach unten, auf die Wasseroberfläche zu. Eigentlich erstaunlich, dass die verkeilten Schiffe nicht längst in Flammen aufgegangen waren.

Plötzlich erstrahlte die Schadensanzeige wie ein Weihnachtsbaum. Das Heck des Schiffs existierte nicht mehr.

Mit den Fingerspitzen, so sanft er konnte, strich er über das Kontrollfeld und gab den Befehl zum AUFSTEIGEN. Jetzt hatte er nichts als freien Himmel über sich; nur auf der linken Seite des Sichtrasters entdeckte er ein paar Zuschauerschiffe, die seitlich in der Luft hingen. Was für ein merkwürdiger Anblick, dachte er noch, als er spürte, wie sich etwas von der Oberon löste.

Er hatte die Qing versenkt, ohne sie ein einziges Mal gesehen zu haben.

Auf dem Bildschirm tauchte der Schiedsrichter auf. »Ihr Schiff befindet sich in der Luft, das gegnerische Schiff wurde ausgeschaltet. Damit ist der Krieg einundsechzig Minuten vor Ablauf der Zeit beendet. Amerika wird zum Sieger erklärt, Tibet zum Verlierer.« Er legte seinen offiziellen Tonfall ab. »Gut gemacht, Kumpel! Die feindlichen Piloten wollen dir gratulieren. Soll ich sie durchstellen?«
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Bevor Reardon antworten konnte, wurde der Bildschirm schwarz. Der Präsident hatte wieder von seinem Vorrecht Gebrauch gemacht.

Amüsiert stellte Reardon fest, dass dem alten Herrn Tränen in den Augen standen. »Sie haben es geschafft, mein Junge, Sie haben es geschafft. Ich habe gewusst, dass Sie es schaffen würden.«

Reardon zwang sich zu einem freundlichen Lächeln, während er darauf wartete, dass ihm der Bildschirm endlich die Gesichter seiner befreundeten Feinde zeigte. Bestimmt würde Baartek wieder auf einem gemeinsamen Abendessen bestehen. Wie immer.





Modell Elf





Die Jahre vergingen, die Erde lebte weiter, auch wenn eine besiegte und gejagte Menschheit durch die Ruinen einer großen Vergangenheit kroch.
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Die Landung einer Dame


Sterne drehten sich immer noch stumm am Frühsommerhimmel, obwohl die Menschen schon vor langer Zeit vergessen hatten, jene Nächte mit dem Namen Juni zu bezeichnen.



Laird versuchte, die Sterne mit geschlossenen Augen zu beobachten. Es war ein heikles und nicht ungefährliches Spiel für einen Telepathen – denn jeden Moment konnten sich die Himmel öffnen und, während sein Geist das Bild der nahen Sterne berührte, ihn in einen Albtraum hineinziehen, der aus einem ewigen Fall bestand. Wann immer ihn dieses krank machende, schockierende, grausige, peinigende Gefühl eines endlosen Sturzes überwältigte, musste er sein Bewusstsein so lange vor seinen telepathischen Fähigkeiten verschließen, bis sich seine Kräfte regeneriert hatten.



Er tastete mit seinen Gedanken nach den Dingen hoch über der Erde, nach ausgebrannten Weltraumsatelliten, die ihre höchst unterschiedlichen Bahnen zogen und ewig kreisten, Überreste alter nuklearer Kriege.



Da entdeckte er einen Satelliten.



Einen, der so alt war, dass er keine funktionierende kryotronischen Kontrollinstrumente besaß. Seine Konstruktion war altmodisch und jenseits aller Vorstellungskraft; offenbar war er einst von chemischen Triebwerken aus der Erdatmosphäre hinauf in die Umlaufbahn gebracht worden.



Laird öffnete die Augen und hatte ihn schon verloren.



So schloss er die Lider wieder und griff erneut mit seinem suchenden Geist hinauf, bis er das uralte herrenlose Wrack wiederfand. Als seine Gedanken danach tasteten, spannten sich seine Kiefermuskeln. Er spürte Leben im Innern, Leben, das so alt war wie das archaische Objekt selbst.



Binnen eines Augenblicks stand er in Kontakt mit seinem Freund, dem Computer Tong.



Er fütterte seine Beobachtungen in Tongs Bewusstsein. Äußerst interessiert, übermittelte Tong ihm eine Umlaufbahn, die den leicht parabolischen Verlauf des alten Satelliten verändern und ihn hinunter in die Erdatmosphäre stürzen lassen würde.



Laird nahm seine ganze Kraft zusammen.



Er bat seinen unsichtbaren Freund, ihn zu führen, und durchforschte erneut die Ansammlung der metallenen Gebilde, die glitzernd am Himmel dahinschossen. Er entdeckte das uralte Wrack und versetzte ihm einen Stoß.



Auf diese Weise, über sechzehntausend Jahre, nachdem sie Hitlers »Reich« verlassen hatte, trat Carlotta vom Acht ihre Rückkehr zur Erde der Menschen an.



In all diesen Jahren hatte sich Carlotta vom Acht nicht verändert.



Die Erde schon.


Die uralte Rakete erbebte. Vier Stunden später streifte sie die Stratosphäre, und ihre alten Kontrollvorrichtungen, die die Kälte und die Zeit vor allen Veränderungen bewahrt hatten, nahmen ihre Arbeit wieder auf. Während sie sich erwärmten, schalteten sie sich nach und nach ein.

Die Rakete verließ endgültig ihre Umlaufbahn.

Fünfzehn Stunden später suchte sie nach einem Ziel.

Elektronische Instrumente, die in der keinem Wandel unterworfenen Zeit des Weltraums seit Tausenden von Jahren brachgelegen hatten, begannen Ausschau zu halten nach deutschen Ländern, suchten diese Länder mittels eines Rückkoppelungsmechanismus, der auf die charakteristischen Nazimuster von elektronischen Kommunikationscodes ansprach.

Es gab keine.

Wie hätte die Maschine das auch wissen können? Sie hatte die Stadt Pardubice am 2. April 1945 verlassen, als die letzten Schlupfwinkel der Deutschen von der Roten Armee durchkämmt wurden. Wie konnte die Maschine wissen, dass es keinen Hitler, kein Reich, kein Europa, kein Amerika, keine Nationen mehr gab?

Sie war auf deutsche Codes programmiert. Ausschließlich auf deutsche Codes.

Doch das hatte keinen Einfluss auf den Rückkoppelungsmechanismus.

Er hielt weiter Ausschau nach deutschen Codes, die es nicht mehr gab. Der elektronische Computer in der Rakete begann ein wenig neurotisch zu werden. Er schnatterte wie ein wütender Affe, ruhte sich wieder aus, schnatterte erneut und steuerte dann die Rakete in Richtung eines Objektes, das vage einen elektrischen Eindruck machte. Die Rakete hielt darauf zu, und das Mädchen erwachte.

Sie wusste, dass sie sich in der Kapsel befand, in die ihr Vater sie gelegt hatte. Sie wusste, dass sie kein feiges Ding war wie die Nazis, die ihr Vater verachtet hatte. Sie war ein richtiges preußisches Mädchen aus einer adeligen Offiziersfamilie. Ihr Vater hatte ihr befohlen, in diesem Behälter zu bleiben. Und was er ihr auftrug, befolgte sie stets. Das war das oberste Gesetz für ein Mädchen ihrer Art, für ein sechzehnjähriges Mädchen aus einer Junkerfamilie.

Der Lärm nahm zu. Das elektronische Geschnatter eskalierte zu einem wilden Durcheinander aus Klicklauten.

Sie roch etwas unsagbar Scheußliches, etwas Verbranntes, etwas, das so grausig und faulig roch wie verdorbenes Fleisch. Sie hatte Angst, dass sie selbst es war, aber sie verspürte keine Schmerzen.

»Vati, was geschieht mit mir?«, rief sie ihrem Vater zu.

(Ihr Vater war seit über sechzehntausend Jahren tot; lange genug, um nicht mehr antworten zu können.)

Die Rakete begann sich zu drehen. Der uralte Ledergurt, der sie festhielt, riss. Auch wenn sie nicht mehr Platz in der Rakete hatte als in einem Sarg, wurde sie heftig hin und her gerüttelt.

Sie begann zu weinen.

Sie erbrach sich, doch nur wenig verließ ihren Magen. Dann beschmutzte sie sich mit ihrem eigenen Erbrochenen und ekelte und schämte sich für etwas, das doch nur eine ganz simple menschliche Reaktion war.

Der Lärm steigerte sich zu einem kreischenden, tobenden Finale. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war das Feuern der vorderen Bremstriebwerke. Das Metall war so angegriffen, dass die Triebwerke nicht nur nach vorn feuerten, sondern gleichzeitig in tausend Stücke zerfetzt wurden und in alle Richtungen davonflogen.

Sie war bewusstlos, als die Rakete aufschlug. Vielleicht rettete ihr das das Leben, denn die geringste Muskelanspannung hätte zu Muskelrissen und Knochenbrüchen geführt.
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Entdeckung durch einen Schwachsinnigen

Sein Metall und sein Gefieder funkelten im Mondlicht, als er in seiner prachtvollen Uniform aus dem dunklen Wald stürmte. Die Herrschaft über die Welt war schon seit Langem von den Wahren Menschen den Schwachsinnigen übergeben worden; die Wahren Menschen hatten kein Interesse an Dingen wie Politik oder Regierungsgeschäften.

Carlottas Gewicht – nicht Absicht – hatte den Notgriff umgelegt.

Ihr Körper lag nun halb in der Rakete, halb draußen.

Eine böse Brandwunde zog sich über ihren linken Arm, wo ihre Haut die heiße Außenhülle der Rakete berührt hatte.

Der Schwachsinnige brach durch das Gebüsch und war gleich darauf bei ihr.

»Ich bin der Lordgroßadministrator des Gebietes Dreiundsiebzig«, sagte er und wies sich gemäß den herrschenden Gesetzen aus.

Das bewusstlose Mädchen antwortete nicht.

Dicht neben der Rakete richtete er sich auf, nachdem er sich die ganze Zeit nur in geduckter Haltung vorwärtsbewegt hatte, um nicht von den Gefahren der Nacht verschlungen zu werden, und lauschte aufmerksam dem Strahlungsmesser, der ihm unter die Haut seines Schädels, hinter seinem rechten Ohr, implantiert worden war.

Geschickt hob er dann das Mädchen auf, legte es sich sanft über die Schulter, drehte sich um, rannte in die Büsche zurück, machte eine Wendung nach rechts, lief ein paar Schritte, sah sich unentschlossen um und rannte (noch immer unsicher, noch immer Haken schlagend und ängstlich) zum nahen Bach hinunter.

Er griff sich in die Tasche und holte eine Brandsalbe hervor. Bestrich die Brandwunde an ihrem Arm dick mit der Paste. Sie würde haften bleiben, den Schmerz vertreiben und die Haut schützen, bis die Wunde verheilt war.

Er spritzte ihr kaltes Wasser ins Gesicht. Da erwachte sie.

»Wo bin ich?«, fragte sie auf Deutsch.

Auf der anderen Seite der Welt hatte Laird, der Telepath, für einen kurzen Moment die Rakete vergessen. Er hätte das Mädchen vielleicht verstehen können, doch er war nicht bei ihr. Der Wald umgab sie, und der Wald war voller Leben, Furcht, Hass und erbarmungsloser Zerstörungskraft.

Der Schwachsinnige plapperte in seiner eigenen Sprache.

Carlotta sah ihn an und hielt ihn für einen Russen.

»Sind Sie ein Russe?«, fragte sie auf Deutsch. »Sind Sie ein Deutscher? Gehören Sie zu General Wlassows Armee? Wie weit ist es bis Prag? Sie müssen mich höflich behandeln. Ich bin ein einflussreiches Mädchen …«

Der Schwachsinnige starrte sie nur an. Sein Gesicht leuchtete vor unschuldiger und purer Lust. (Die Wahren Menschen hatten es nie für notwendig gehalten, die Fortpflanzungsgewohnheiten zwischen den Schwachsinnigen, den Bestien, den Heillosen und den Menschenjägern zu verbieten. Für jede Art menschlichen Lebens war es schwer, am Leben zu bleiben. Die Wahren Menschen verlangten von den Schwachsinnigen, dass sie sich vermehrten, Berichte verfassten, einige Pflichten übernahmen und die anderen Bewohner der Welt so beschäftigten, dass die Wahren Menschen in der Ruhe und Besinnlichkeit leben konnten, die ihr stolzer, aber müder Geist benötigte.)

Dieser Schwachsinnige war ein typischer Vertreter seiner Art. Für ihn bedeutete Nahrung essen, Wasser bedeutete trinken, Frauen bedeuteten Lust. Er machte da keinen Unterschied.

Obwohl sie erschöpft, verwirrt und durchgerüttelt war, erkannte Carlotta die Bedeutung seines Gesichtsausdrucks.

Vor sechzehntausend Jahren hatte sie damit gerechnet, von den Russen vergewaltigt oder ermordet zu werden. Der Soldat vor ihr war ein absonderlicher kleiner Mann, stand dick und grinsend da und trug genug Orden, um ein sowjetischer Generaloberst sein zu können. Nach allem, was sie im Mondlicht erkennen konnte, war er glatt rasiert und liebenswürdig, aber er wirkte zu unschuldig und zu dumm, um ein derart hochrangiger Offizier sein zu können. Vielleicht sahen alle Russen so aus, dachte sie.

Er griff nach ihr.

Trotz ihrer Müdigkeit schlug sie nach ihm.

Der Schwachsinnige war verwirrt. Er wusste, dass er das Recht hatte, jede Frau seiner Art zu besitzen, die er fand. Gleichzeitig wusste er aber auch, dass ihm Schlimmeres als der Tod drohte, wenn er eine Frau der Wahren Menschen berührte. Von welcher Art war dieses … dieses Ding … diese Macht … dieses Wesen, das von den Sternen herabgestiegen war?

Mitleid ist so alt und von Gefühlen abhängig wie Lust. Als seine Lust wich, wich sie elementarem menschlichem Mitleid. Er griff in die Tasche seines Lederwamses und suchte nach Essensresten. Er bot ihr ein paar davon an.

Sie aß sie, betrachtete ihn vertrauensvoll und erinnerte sehr an das Kind, das sie noch war.

Sie fragte sich, was geschehen war.

Ganz zu Anfang war sein Antlitz voller Besorgnis gewesen. Dann hatte er gelächelt und gesprochen. Später war er lüstern geworden. Schließlich hatte er sich nobel verhalten. Nun war seine Miene völlig ausdruckslos; Gehirn und Knochen und Haut – alles war auf die Tätigkeit des Hörens konzentriert – er schien auf etwas horchend zu warten, das ihr verborgen blieb. Er wandte sich ihr wieder zu.

»Du musst laufen. Du musst laufen. Steh auf und laufe. Ich sage dir, laufe!«

Sie hörte sein Gestammel, ohne es zu verstehen.

Und wieder krümmte er sich lauschend zusammen.

Mit blankem Entsetzen in den Augen sah er sie an. Carlotta versuchte den Grund dafür zu begreifen, aber es gelang ihr nicht.

Drei fremde kleine Männer, die genauso anzusehen waren wie er, stürmten jetzt lärmend aus dem Wald.

Sie rannten wie Elche oder Hirsche, die vor einem Waldbrand flohen. Ihre Gesichter waren leer von der Anstrengung des Laufens. Ihre Augen blickten starr geradeaus, sodass sie fast blind wirkten. Es war ein Wunder, dass sie nicht mit den Bäumen zusammenprallten. Sie stürmten den Hang hinunter und wirbelten im Laufen Blätter auf. Das Wasser des Baches spritzte hoch auf, als sie völlig unbekümmert hineinsprangen, um ihn zu durchqueren. Mit einem fast tierischen Schrei schloss sich Carlottas Schwachsinniger ihnen an.

Das Letzte, was sie von ihm sah, war, dass er in die Wälder hineinlief und sein Gefieder lächerlich flatterte, während er den Kopf beim Rennen auf und ab bewegte.

Aus der Richtung, aus der die Schwachsinnigen gekommen waren, war ein unirdisches, schauriges Pfeifen durch die Bäume zu hören. Ein geheimnisvolles und schwaches Pfeifen, das begleitet wurde von den sehr leisen Geräuschen von Maschinen.

Der Laut klang, als ob alle Panzer der Welt in dem lebendigen Geist eines Panzers komprimiert wären, in das Herz einer Maschine, die ihre eigene Zerstörung überlebt hatte und gespenstisch den Verlauf alter Schlachten nachahmte.

Als das Geräusch sich Carlotta näherte, wandte sie sich zu ihm um. Sie versuchte aufzustehen, doch es gelang ihr nicht. Sie sah der Gefahr ins Auge. (Allen preußischen Mädchen war als zukünftigen Müttern von Offizieren beigebracht worden, sich der Gefahr zu stellen und ihr nie den Rücken zuzukehren.) Aus dem näherkommenden Lärm hörte sie die hohe, verrückte Stimme eines leise fragenden elektronischen Geschnatters heraus. Es erinnerte sie an das Sonargerät, das sie einst im Laboratorium ihres Vaters, in den geheimen Reichsforschungsanlagen, gehört hatte, die sich mit dem Projekt »Nordnacht« beschäftigt hatten.

Eine Maschine kam aus dem Wald heraus.

Sie sah aus wie ein Gespenst.
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Der Tod aller Menschen

Carlotta starrte die Maschine an. Sie hatte Beine wie eine Heuschrecke, einen Leib wie eine drei Meter lange Schildkröte und drei Köpfe, die sich unaufhörlich im Mondlicht bewegten.

Aus der Vorderfront des Rückenpanzers schnellte ein verborgener Arm heraus, schien sie schlagen zu wollen, tödlicher als eine Kobra, schneller als ein Jaguar, lautloser als eine Fledermaus, die vor dem Mond vorbeihuscht.

»Nicht!«, schrie Carlotta auf Deutsch. Plötzlich erstarrte der Arm im Mondlicht.

Er hielt so unvermittelt inne, dass das Metall wie eine Bogensehne sirrte.

Alle Köpfe der Maschine wandten sich ihr zu.

Etwas wie Überraschung schien die Maschine zu erfassen. Das Pfeifen wurde zu einem trägen Schnurren. Das elektronische Geschnatter schwoll zu einem Crescendo an und brach dann ab. Die Maschine fiel auf die Knie.

Carlotta kroch zu ihr hinüber.

»Was bist du?«, fragte sie auf Deutsch.

»Ich bin der Tod aller Menschen, die gegen das Sechste Deutsche Reich sind«, erwiderte die Maschine in einem flötenartigen deutschen Singsang. »Falls die Reichsangehörige mich zu identifizieren wünscht – meine Modellbezeichnung und meine Nummer sind auf meinem Rückenschild eingeprägt.«

Die Maschine hatte sich so tief niedergekniet, dass Carlotta einen der Köpfe umklammern und im Mondlicht die Vorderseite des Rückenschildes erkennen konnte. Kopf und Hals, obgleich aus Metall, fühlten sich brüchiger und abgenutzter an, als sie erwartet hatte. Von der Maschine ging eine Aura ungeheuren Alters aus.

»Ich kann nichts erkennen«, klagte Carlotta. »Ich brauche Licht.«

Das Knirschen und Ächzen lange nicht genutzter Maschinenteile ertönte. Ein weiterer mechanischer Arm erschien, und bei seinen Bewegungen fielen Flocken aus halbkristallisiertem Schmutz zu Boden. Von der Spitze des Arms ging ein blaues, durchdringendes und merkwürdiges Licht aus.

Bach, Wald, das kleine Tal, die Maschine, sogar Carlotta selbst – alles wurde erhellt von einem milden, durchdringenden, blauen Licht, das ihre Augen schonte; ja, das Licht rief sogar ein wohliges Gefühl in ihr wach. Mit Hilfe des Lichtes konnte sie lesen. Knapp hinter den drei Köpfen war folgende Inschrift auf dem Rückenschild zu lesen:


WAFFENAMT DES SECHSTEN DEUTSCHEN REICHES


BURG EISENHOWER, 2495 AD

Und darunter in viel größeren lateinischen Buchstaben:


MENSCHENJÄGER MODELL ELF

»Was bedeutet ›Menschenjäger Modell Elf?‹«

»Das bin ich«, pfiff die Maschine. »Wie kommt es, dass du mich nicht kennst, obwohl du doch angeblich eine Deutsche bist?«

»Natürlich bin ich eine Deutsche, du Narr!«, sagte Carlotta. »Sehe ich vielleicht wie eine Russin aus?«

»Was ist eine Russin?«, fragte die Maschine.

Carlotta stand verwundert, träumend, furchtsam in dem blauen Licht – fürchtete sich vor dem Unbekannten, das sich um sie herum befand.

Als ihr Vater, Dr. Heinz Horst Ritter vom Acht, Professor für mathematische Physik am Projekt »Nordnacht«, sie in den Himmel geschossen hatte, bevor er selbst sich bereitmachte für den grausigen Tod durch die Hand der sowjetischen Soldateska, hatte er ihr nichts von dem Sechsten Reich erzählt, nichts von dem, was sie vielleicht erwartete, nichts über die Zukunft. Und so kam ihr der Gedanke, dass die Welt vielleicht tot war, dass diese fremden kleinen Männer nicht aus Prag stammten, dass sie sich im Himmel oder in der Hölle befand, selbst tot, oder dass sie – falls sie doch lebte – sich in einer anderen Welt befand oder in ihrer eigenen, zukünftigen Welt, oder vielleicht überstiegen die Dinge das menschliche Begriffsvermögen, oder die Probleme waren so kompliziert, dass kein Verstand sie lösen konnte …

Und wieder wurde sie ohnmächtig.

Der Menschenjäger konnte nicht wissen, dass sie bewusstlos war, und wandte sich erneut in seinem ernsten, hohen Singsangdeutsch an sie. »Deutsche Bürgerin, du kannst meinen Worten vertrauen, dass ich dich beschützen werde. Ich wurde erschaffen, um deutsche Gedanken zu identifizieren und alle Menschen zu töten, die keine wahren deutschen Gedanken besitzen.«

Die Maschine zögerte. Ein lautes elektronisches Klappern und Klicken hallte durch die Stille der Wälder, während die Maschine versuchte, ihren Verstand zu ordnen. Es war nicht einfach, die richtigen Worte in dem lange nicht genutzten Speicher und in dieser alten und auch neuen Situation zu finden. Die Maschine stand da in ihrem eigenen blauen Licht. Das einzige Geräusch, das noch zu hören war, war das Plätschern des Baches, der unermüdlich seiner friedlichen und gleichbleibenden Beschäftigung nachging. Selbst die Vögel in den Bäumen und die Insekten in der Nähe waren verstummt angesichts der Nähe dieser furchterregenden pfeifenden Maschine.

In den Lautrezeptoren des Menschenjägers klangen die Schritte der Schwachsinnigen, die inzwischen eine Strecke von zwei Meilen zurückgelegt hatten, wie fernes, schwaches Getrappel.

Die Maschine war zwischen zwei Pflichten hin- und hergerissen, der lang geübten und vertrauten Pflicht, alle Menschen zu töten, die keine Deutschen waren, und der uralten und dem Vergessen anheimgefallenen Pflicht, alle Deutschen zu unterstützen, wer immer sie auch sein mochten. Nach einem weiteren elektronischen Geschnatter begann die Maschine wiederum zu sprechen. Durch die Melodie ihres Singsangdeutsches klang eine seltsame Warnung hindurch, ähnlich dem Pfeifen, das sie von sich gab, wenn sie sich bewegte, ein Geräusch, das von ungeheurer elektronischer und mechanischer Anstrengung kündete.

»Du bist eine Deutsche«, erklärte die Maschine. »Es ist lange her, seit ich zuletzt jemand Deutschen getroffen habe. Ich habe die Welt zweitausenddreihundertachtundzwanzigmal umrundet. Ich habe siebzehntausendvierhundertneunundsechzig Feinde des Sechsten Deutschen Reiches mit Sicherheit und weitere zweiundvierzigtausendundsieben Feinde aller Wahrscheinlichkeit nach getötet. Ich habe mich elfmal in das automatische Restaurationszentrum begeben. Die Feinde, die sich selbst die Wahren Menschen nennen, weichen mir stets aus. Seit mehr als dreitausend Jahren habe ich keinen von ihnen mehr getötet. Die gewöhnlichen Menschen, die einige als die Heillosen bezeichnen, sind diejenigen, die ich am meisten töte, aber hin und wieder fange ich auch Schwachsinnige und töte sie. Ich kämpfte für Deutschland, aber ich kann Deutschland nirgendwo mehr finden. Es gibt keine Deutschen in Deutschland. Nirgendwo gibt es Deutsche. Befehle akzeptiere ich nur von Deutschen. Auch wenn es nirgendwo Deutsche gibt, nirgendwo Deutsche gibt, nirgendwo Deutsche gibt …«

Im Innern des elektronischen Gehirns war wohl eine Fehlschaltung entstanden, denn die Maschine fuhr fort, die drei Worte nirgendwo Deutsche gibt drei- bis vierhundertmal zu wiederholen.

Carlotta kam zu sich, während die Maschine träumerisch zu sich selbst sprach und mit trauriger und verrückter Intensität immer wieder nirgendwo Deutsche gibt wiederholte.

»Ich bin eine Deutsche«, sagte sie.

»… nirgendwo Deutsche gibt, nirgendwo Deutsche gibt, außer dir, außer dir, außer dir.«

Die mechanische Stimme erstarb mit einem dünnen Knirschen.

Carlotta versuchte aufzustehen.

Schließlich fand die Maschine ihre Sprache wieder. »Was – soll – ich – jetzt – tun?«

»Hilf mir«, sagte Carlotta mit fester Stimme.

Dieser Befehl schien eine Rückkoppelung in dem uralten kybernetischen System auszulösen. »Ich kann dir nicht helfen, Bürgerin des Sechsten Deutschen Reiches. Dafür ist eine Rettungsmaschine erforderlich. Ich bin keine Rettungsmaschine. Ich bin ein Menschenjäger, zum Töten aller Feinde des Deutschen Reiches erschaffen.«

»Dann ruf eine Rettungsmaschine herbei«, bat Carlotta.

Das blaue Licht erlosch und ließ Carlotta blind in der Dunkelheit zurück. Ihre Beine zitterten. Sie hörte wieder die Stimme des Menschenjägers.

»Ich bin keine Rettungsmaschine. Es gibt keine Rettungsmaschinen. Nirgendwo gibt es Rettungsmaschinen. Nirgendwo gibt es Deutschland. Nirgendwo gibt es Deutsche, nirgendwo gibt es Deutsche, nirgendwo gibt es Deutsche, außer dir. Du musst eine Rettungsmaschine rufen. Ich gehe jetzt. Ich muss Menschen töten. Menschen, die Feinde des Sechsten Deutschen Reiches sind. Das ist alles, was ich kann. Ich kann ewig kämpfen. Ich werde einen Menschen suchen und ihn töten. Dann werde ich einen anderen Menschen suchen und ihn töten. Ich marschiere im Auftrag des Sechsten Deutschen Reiches.«

Erneut hob das Pfeifen und Klicken an. Lautlos und mit der beispiellosen Geschmeidigkeit einer Katze überquerte die Maschine den Bach. Carlotta horchte angespannt in die Dunkelheit. Selbst die trockenen Blätter vom letzten Jahr raschelten nicht, als sich der Menschenjäger durch die Schatten der frisch belaubten Bäume bewegte.

Dann trat plötzlich Stille ein.

Carlotta konnte das ersterbende Klickklack des Computers in dem Menschenjäger hören. Der Wald wurde zu einer unheimlichen Silhouette, als das blaue Licht wieder aufflammte.

Die Maschine kehrte zurück.

Am anderen Ufer des Baches stehend, sprach sie mit ihrem trockenen, hohen, flötenartigen Singsangdeutsch.

»Jetzt, da ich eine Deutsche gefunden habe, werde ich dir einmal in hundert Jahren Bericht erstatten. Das ist korrekt. Vielleicht ist es korrekt. Ich weiß es nicht. Ich bin konstruiert worden, Offizieren Bericht zu erstatten. Du bist kein Offizier. Dennoch bist du eine Deutsche. Also werde ich mich alle hundert Jahre bei dir melden. Halte in der Zwischenzeit Ausschau nach dem Kaskasia-Effekt.«

Carlotta hatte sich wieder hingesetzt und kaute einen der Trockennahrungswürfel, die der Schwachsinnige zurückgelassen hatte. Er schmeckte wie die Karikatur von Schokolade. Mit vollem Mund rief sie dem Menschenjäger zu: »Was ist das?«

Offenbar verstand die Maschine sie, denn sie antwortete: »Der Kaskasia-Effekt ist eine amerikanische Waffe. Die Amerikaner sind alle verschwunden. Es gibt nirgendwo Amerikaner, nirgendwo Amerikaner, nirgendwo Amerikaner, nirgendwo …«

»Hör auf, dich immer zu wiederholen«, befahl Carlotta. »Was ist das für ein Effekt, von dem du redest?«

»Der Kaskasia-Effekt stoppt die Menschenjäger, stoppt die Wahren Menschen, stoppt die Bestien. Man kann ihn spüren, aber man kann ihn nicht sehen oder fassen. Er bewegt sich wie eine Wolke. Nur einfache Menschen mit sauberen und glücklichen Gedanken können in ihm leben. Auch Vögel und gewöhnliche Tiere können in ihm leben. Der Kaskasia-Effekt treibt wie eine Wolke dahin. Es gibt mehr als einundzwanzig und weniger als vierunddreißig Kaskasia-Effekte, die langsam den Planeten Erde umkreisen. Ich habe schon Menschenjäger zur Wiederherstellung und Reparatur ins Restaurationszentrum zurückgebracht, aber es konnte keine Fehlerquelle festgestellt werden. Der Kaskasia-Effekt zerstört uns. Deshalb laufen wir fort, auch wenn uns die Offiziere befohlen haben, vor nichts fortzulaufen. Wenn wir nicht fliehen würden, würden wir aufhören zu existieren. Du bist eine Deutsche. Ich glaube, der Kaskasia-Effekt könnte dich töten. Jetzt werde ich einen Menschen jagen. Wenn ich ihn finde, werde ich ihn töten.«

Das blaue Licht erlosch.

Die Maschine pfiff und klickte, als sie in der dunklen Stille der Waldnacht verschwand.
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Gespräch mit dem Mittelgroßen Bären

Carlotta war nun erwachsen.

Sie hatte den wilden Aufschrei Hitler-Deutschlands hinter sich gelassen, als es in seinen böhmischen Grenzgebieten in Trümmer sank. Sie hatte ihrem Vater gehorcht, dem Ritter vom Acht, als er sie und ihre Schwestern in die Raketen brachte, die als Personen- und Frachtfähren für die Erste Deutsche Nationalsozialistische Mondbasis dienen sollten.

Er und sein Bruder, der Arzt Professor Doktor Joachim vom Acht, hatten die Mädchen sicher in ihren Raketen untergebracht und festgeschnallt.

Ihr Onkel, der Arzt, hatte ihnen Spritzen gegeben.

Karla war zuerst gestartet, dann Juli und dann Carlotta.

Dann ging die stacheldrahtgeschützte Festung Pardubice unter und das monotone Dröhnen der Wehrmachtlaster, die versuchten, den Angriffen der Roten Armee und der amerikanischen Kampfbomber zu entkommen, erstarb in dieser einen Nacht – und in der nächsten befand sie sich in diesem »Wald-in-der-Mitte-des-Nirgendwo«.

Carlotta war vollkommen verwirrt.

Am Ufer des Baches entdeckte sie einen weich gepolsterten Platz. Hier war das alte Laub hoch aufgeschichtet. Ohne sich Sorgen um irgendwelche Gefahren zu machen, schlief sie ein.

Sie schlief gerade ein paar Minuten lang, als sich erneut die Büsche teilten.

Dieses Mal war es ein Bär. Der Bär stand am Rand der Dunkelheit und betrachtete das mondbeschienene Tal, durch das der Bach plätscherte. Kein Laut kündete von den Schwachsinnigen, kein Pfeifen verriet die Gegenwart eines Manshonyaggers, wie er und die Leute seines Volkes die Jagdmaschinen nannten. Als er überzeugt war, dass ihm kein Unheil drohte, krümmte er seine Klauen und griff vorsichtig in die Ledertasche, die an einem Riemen um seinen Hals hing. Bedächtig holte er eine Brille heraus und setzte sie sich langsam und sorgfältig vor seine müden, alten Augen.

Er ließ sich neben dem Mädchen nieder und wartete auf ihr Erwachen.

Erst bei Einbruch des Morgens öffnete sie die Augen. Sonnenlicht und Vogelgezwitscher weckten sie.


(Konnte es etwas mit Lairds tastendem Geist zu tun haben? 
Seine weit reichenden Sinne hatten ihm verraten, dass eine 
Frau auf magische und geheimnisvolle Weise aus der uralten 
Rakete gestiegen war und dass sich am Bachufer eines Ortes, der früher Maryland genannt worden war, ein menschliches Wesen aufhielt, vollkommen anders als alle anderen Völker der Menschheit … Konnte es sein, dass er ihren Schlaf gestört hatte?)


Carlotta erwachte, aber sie war krank. Sie hatte Fieber. Ihr Rücken schmerzte. Ihre Lider waren ganz verquollen. Die Welt hatte genug Zeit gehabt, um neue allergische Substanzen zu entwickeln, seit sie das letzte Mal über die Erde gewandelt war. Vier Zivilisationen waren gekommen und wieder gegangen. Sie und ihre Waffen hatten Rückstände hinterlassen, die die empfindlichen Augenmembranen entzündeten.

Ihre Haut brannte.

Ihr war übel.

Ihr Arm war taub und von einer feuchten, schwarzen Kruste überzogen. Sie wusste nicht, dass es sich um die Brandwunde handelte, auf die der Schwachsinnige in der vergangenen Nacht die Salbe gegeben hatte.

Ihre Kleider waren nass und zerlumpt.

Ihr ging es so schlecht, dass sie nicht einmal die Kraft hatte, zu fliehen, als sie den Bären bemerkte.

Sie schloss resigniert die Augen.

Während sie mit geschlossenen Augen dalag, fragte sie sich immer wieder, wo sie sich wohl befinden mochte.

»Du befindest dich am Rand der Abhängigen Zone«, sagte der Bär in einwandfreiem Deutsch. »Du bist von einem Schwachsinnigen gerettet worden. Du hast auf geheimnisvolle Weise einen Menschenjäger überlebt. Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich in einen deutschen Geist sehen und erkennen, dass das Wort Manshonyagger in Wirklichkeit Menschenjäger bedeutet. Erlaube mir, mich vorzustellen. Ich bin der Mittelgroße Bär, der in den Wäldern lebt.«

Die Stimme sprach nicht nur Deutsch, sondern sie sprach Deutsch auch auf genau die richtige Art. Die Stimme klang so deutsch, wie es Carlotta in ihrem bisherigen Leben nur von ihrem Vater gewohnt gewesen war. Es war eine männliche Stimme, vertrauensvoll, ernst, beruhigend. Mit geschlossenen Augen erkannte sie, dass es ein Bär war, der zu ihr sprach. Erstaunt rief sie sich in Erinnerung, dass der Bär eine Brille getragen hatte.

»Was willst du denn?«, fragte sie und setzte sich auf.

»Nichts«, erwiderte der Bär mild.

»Wer bist du? Wo hast du Deutsch gelernt? Was wird mit mir geschehen?«

»Möchte das Fräulein«, erkundigte sich der Bär, »dass ich die Fragen der Reihe nach beantworte?«

»Sei nicht albern«, schalt ihn Carlotta. »Die Reihenfolge ist mir gleich. Außerdem bin ich hungrig. Hast du irgendetwas zum Essen dabei?«

Freundlich entgegnete der Bär: »Insektenlarven, wie ich sie mag, würden dir wenig gefallen. Ich habe Deutsch gelernt, indem ich deine Gedanken gelesen habe. Bären wie ich sind Freunde der Wahren Menschen, und wir sind gute Telepathen. Die Schwachsinnigen fürchten sich vor uns, und wir fürchten uns vor den Manshonyaggers … Wie dem auch sei, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, denn dein Gemahl wird bald eintreffen.«

Carlotta war hinunter zum Bach gegangen, um etwas zu trinken. Seine letzten Worte ließen sie plötzlich stehen bleiben.

»Mein Gemahl?«, fragte sie überrascht.

»Aller Voraussicht nach. Es gibt da einen Wahren Menschen namens Laird, der dich hierhergeholt hat. Er kennt bereits deine Gedanken, und ich kann seine Freude darüber erkennen, ein menschliches Wesen gefunden zu haben, das wild und fremd und doch nicht wirklich wild und fremd ist. Im Augenblick denkt er, dass du vielleicht die Jahrhunderte überwunden hast, um der Menschheit das Geschenk der Vitalität zurückzugeben. Er glaubt, dass ihr beide wundervolle Kinder haben könntet. Jetzt befiehlt er mir, dir nicht zu sagen, was er weiter denkt, aus Furcht, du könntest davonlaufen.« Der Bär kicherte.

Carlotta stand mit offenem Mund da.

»Du kannst mit zu mir kommen«, schlug der Mittelgroße Bär vor, »oder hier warten, bis Laird kommt, um dich zu holen. Auf jeden Fall wird für dich gesorgt werden. Deine Krankheit wird heilen, deine Übelkeit verschwinden. Du wirst wieder glücklich sein. Ich weiß das, weil ich einer der weisesten aller berühmten Bären bin.«

Carlotta war zornig, verwirrt, ängstlich und sofort wieder krank. Sie wollte davonlaufen.

Etwas, das so derb wie ein Hieb war, traf sie.

Sie wusste, auch ohne dass es ihr jemand gesagt hätte, dass es der Bär gewesen war, dessen Geist den ihren gefangen hielt.

Er traf sie – bumm! –, und das war alles.

Sie hatte nie zuvor darüber nachgedacht, wie behaglich der Geist eines Bären sein konnte. Er war wie ein großes, breites Bett, in dem man lag, während die Mutter sich um einen kümmerte, sodass man sich wie ein gehätscheltes kleines Kind fühlte und sicher sein konnte, bald wieder gesund zu sein.

Der Zorn verließ sie. Die Furcht verschwand. Die Krankheit begann zu verblassen. Der Morgen war wunderschön.

Sie selbst fühlte sich wunderschön, als sie sich herumdrehte …

Aus dem blauen Himmel, schnell, doch anmutig in seinem Fall, näherte sich die Gestalt eines bronzehäutigen jungen Mannes. Ein glücklicher Einfall klopfte bei ihr an: Das ist Laird, mein Geliebter. Er kommt. Er kommt. Ich 
werde nun für immer glücklich sein.


Es war Laird.

Und genauso geschah es.





Die Königin des Nachmittags






Mehr als nach allem anderen sehnte sie sich nach ihrer Familie, als sie langsam wach wurde. Sie rief nach ihr. »Mutti. Vati. Carlotta. Karla. Wo seid ihr?« Aber natürlich rief sie auf Deutsch, da sie ein richtiges preußisches Mädchen war. Dann kehrte die Erinnerung zurück.



Wie viel Zeit mochte vergangen sein, seit ihr Vater sie und ihre beiden Schwestern in den Raumkapseln untergebracht hatte? Sie wusste es nicht. Selbst ihr Vater, der Ritter vom Acht, und ihr Onkel, Professor Doktor Joachim vom Acht – der ihnen am 2. April 1945 in Pardubice die Spritzen gegeben hatte –, hatten sich nicht vorstellen können, dass die Mädchen Tausende von Jahren in einem Zustand von vorübergehender Leblosigkeit zubringen würden. Aber so war es gekommen.


Nachmittägliches Sonnenlicht ergoss sich orangefarben und golden über die dunklen, purpurfarbenen Schatten der Kampfbäume. Charls musterte die Bäume. Er wusste, dass sie in einem stillen Feuer erglühen würden, wenn sich das Orange des Sonnenunterganges in Rot verwandelte und die Dunkelheit über den östlichen Horizont kroch.

Wie lange war es her, seit man die Bäume gepflanzt hatte – Kampfbäume, wie sie von den Wahren Menschen genannt wurden –, damit ihre gewaltigen Wurzeln sich in die Erde bohrten, auf der Suche nach Radioaktivität im Erdreich und im Grundwasser, nach den giftigen Rückständen, die sie in ihren harten Schoten speicherten und dann die Schoten abwarfen, bis irgendwann in ferner Zukunft das Wasser vom Himmel und das Wasser in der Erde wieder sauber sein würde? Charls wusste es nicht.

Nur eines wusste er. Die Bäume zu berühren, sie mit bloßer Hand zu berühren, bedeutete den sicheren Tod.

Ihn verlangte danach, einen Zweig abzubrechen, aber er wagte es nicht. Und das nicht nur wegen des Tabus, sondern aus Furcht vor der Krankheit. Sein Volk hatte in den letzten Generationen große Fortschritte gemacht, genug, um eine Begegnung mit den Wahren Menschen und eine Auseinandersetzung mit ihnen nicht zu fürchten. Aber diese Krankheit gehörte nicht zu den Dingen, mit denen man sich auseinandersetzen konnte.

Der Gedanke an die Wahren Menschen schnürte ihm die Kehle zu. Er fühlte Sentimentalität, Liebesbedürftigkeit, Furcht; die Sehnsucht, die ihn erfüllte, gründete in der Liebe, obwohl er wusste, dass es nicht Liebe sein konnte, hatte er bisher doch noch nie einen Wahren Menschen aus der Nähe gesehen.

Warum, fragte sich Charls, grübelte er so oft über die Wahren Menschen nach? Befand sich vielleicht gar einer von ihnen in seiner unmittelbaren Umgebung?

Er betrachtete die untergehende Sonne, die inzwischen so rot war, dass man mit ungeschütztem Auge in sie hineinblicken konnte. Irgendetwas weckte Unbehagen in ihm. Er rief nach seiner Schwester. »Oda, Oda!«

Sie antwortete nicht.

Er rief noch einmal. »Oda, Oda!«

Diesmal hörte er sie, wie sie unbekümmert durch das Unterholz stapfte. Er hoffte, sie würde daran denken, den Kampfbäumen auszuweichen. Manchmal war Oda einfach zu ungeduldig.

Plötzlich tauchte sie vor ihm auf.

»Du hast mich gerufen, Charls? Du hast mich gerufen? Hast du etwas entdeckt? Sollen wir fortgehen? Was ist los? Wo sind Mutter und Vater?«

Charls konnte nicht verhindern, dass er lachte. Oda war immer so.

»Eine Frage nach der anderen, Schwesterlein. Hast du keine Angst, den brennenden Tod zu sterben, wenn du so zwischen den Bäumen herumspazierst? Ich weiß, dass du nicht an das Tabu glaubst, aber die Krankheit ist keine Erfindung.«

»Ist sie doch«, widersprach sie und schüttelte den Kopf. »Vielleicht gab es sie früher einmal … Ja, ich glaube schon, dass es sie früher gab, aber hast du jemals gehört, dass im Lauf der letzten tausend Jahre jemand durch die Bäume ums Leben gekommen ist?«

»Natürlich nicht, Dummchen. Ich lebe auch noch nicht seit tausend Jahren.«

Odas Ungeduld machte sich wieder bemerkbar. »Du weißt, was ich meine! Nun, jedenfalls bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass die ganze Angelegenheit albern ist. Wir alle haben schon zufällig die Bäume berührt. Also habe ich dann eines Tages eine Schote gegessen. Und nichts ist geschehen.«

Er war entsetzt. »Du hast eine Schote gegessen?«

»So ist es. Und nichts ist geschehen.«

»Eines Tages wirst du zu weit gehen, Oda.«

Sie lächelte ihn an. »Und nun, nehme ich an, wirst du behaupten, dass die Meeresbecken nicht schon immer vom Gras überwuchert waren.«

Er war beleidigt. »Nein, natürlich nicht. Ich weiß, dass das Gras aus dem gleichen Grund in den Ozeanen gesät wurde, aus dem man die Kampfbäume pflanzte – um all das Gift zu beseitigen, das uns die Alten aus der Zeit der Urkriege hinterlassen haben.«

Wie lange sie sich noch gezankt hätten, wusste er nicht, aber mit einem Mal vernahm er einen fremdartigen Laut. Er kannte die Geräusche, die die Wahren Menschen machten, wenn sie ihren geheimnisvollen Beschäftigungen folgend durch die oberen Luftschichten flogen. Ihm war das drohende Summen vertraut, das einem von den Städten entgegenschlug, wenn man sich ihnen zu weit näherte. Er kannte auch das Klicken der wenigen verbliebenen Manshonyagger, die durch die Wildnis krochen, bereit, jeden Nicht-Deutschen zu töten. Arme blinde Maschinen, die man so leicht übertölpeln konnte.

Aber dieser Laut, dieser Laut war anders. Er erinnerte an nichts, was er je zuvor gehört hatte.

Das lärmende Pfeifen nahm zu und wurde so schrill, dass es fast schmerzhaft für die Ohren war. Es schwoll an und ab, als ob die Lärmquelle sie spiralförmig umkreisen und dabei immer näher kommen würde. Tiefer Schrecken erfasste Charls angesichts einer Bedrohung, die er nicht begreifen konnte.

Nun hörte es auch Oda. Sie vergaß ihren Streit und umklammerte seinen Arm. »Was ist das, Charls? Was kann das sein?«

Seine Antwort erfolgte zögernd, und seine Stimme klang unsicher. »Ich weiß es nicht.«

»Sind die Wahren Menschen dafür verantwortlich? Planen sie etwas Neues? Wollen sie uns bestrafen oder uns versklaven? Wollen sie uns fangen? Wird man uns einsperren? Charls, sag mir, wird man uns einsperren? Kann es wirklich sein, dass die Wahren Menschen kommen? Mir scheint, ich rieche Wahre Menschen. Sie sind schon einmal gekommen und haben einige von uns gefangen und fortgeschafft und ihnen seltsame Dinge angetan, sodass sie selbst wie Wahre Menschen aussahen, stimmt das nicht, Charls? Könnten das wieder die Wahren Menschen sein?«

Trotz seiner Furcht wurde Charls von einer gewissen Unduldsamkeit Oda gegenüber gepackt. Sie redete zu viel.

Der Lärm verstärkte sich. Charls spürte, dass er sich direkt über seinem Kopf befand, aber er konnte nichts erkennen.

»Charls«, sagte Oda, »ich glaube, ich sehe es. Siehst du es auch, Charls?«

Plötzlich entdeckte auch er den Kreis – etwas Trübweißes, ein dampfendes Objekt, das an Umfang und Größe gewann. Gleichzeitig wuchs der Lärm, bis er befürchtete, sein Trommelfell würde platzen. Noch nie in seinem Leben hatte er etwas Ähnliches auf dieser Welt gehört …

Ein Gedanke überkam ihn und erschütterte ihn so heftig wie ein körperlicher Schlag. Der Gedanke raubte ihm jeglichen Mut, und er fühlte sich nicht mehr jung und stark. Kaum brachte er die Worte heraus.

»Oda, könnte es sein …«

»Was sein?«

»Könnte das eine der alten, alten Waffen aus der Urzeit sein? Könnte es sein, dass sie zurückkehrt, um uns alle zu zerstören, wie es in alten Legenden heißt? Es wurde immer gesagt, dass sie eines Tages zurückkehren …« Seine Stimme erstarb.

Von welcher Art die Gefahr auch sein mochte, er wusste, dass er vollkommen hilflos war, unfähig, sich davor zu schützen, unfähig, Oda in Sicherheit zu bringen.

Vor diesen alten Waffen konnte man nirgendwohin fliehen. Dieser Ort war so unsicher wie ein anderer, dieser nicht besser als jener. Die Menschen mussten noch immer mit der Drohung der Waffen aus längst vergangenen Zeiten leben, und zum ersten Mal wurde er nun selbst mit dieser Drohung konfrontiert, er hatte lediglich davon reden hören. Er griff nach Odas Hand.

Oda, die nun, da die Gefahr Gestalt angenommen hatte, sonderbarerweise Mut zeigte, zog ihn hinüber zur Böschung, fort von der Cenote. Benommen fragte er sich, warum sie sich von dem Gewässer entfernen wollte. Sie zerrte an seinem Arm, und er ließ sich neben ihr nieder.

Er wusste, dass es bereits zu spät war, um nach ihren Eltern oder den anderen Mitgliedern ihrer Gruppe Ausschau zu halten. Manchmal dauerte es einen ganzen Tag, um die Familie zusammenzubekommen – das Ding kam unaufhaltsam näher, und Charls fühlte sich so kraftlos, dass er nicht einmal mehr sprechen konnte. Lass uns hier 
alles Weitere abwarten, übermittelte er ihr gedanklich, und sie drückte seinen Arm, als sie lautlos erwiderte: Ja, mein 
Bruder.


Das große Objekt, das von einem Kreis aus Licht umgeben war, setzte unerbittlich seinen Fall fort.

Es war seltsam. Charls spürte die Gegenwart eines Menschen, aber dessen Bewusstsein blieb ihm auf merkwürdige Weise versperrt. Es war eine völlig fremde Persönlichkeit. Er hatte die Gedanken der Wahren Menschen bei ihren Flügen hoch durch die Luft gelesen; er kannte die Denkweise seines Volkes; er konnte die Gedanken der meisten Vögel und Tiere voneinander unterscheiden; es war für ihn kein Problem, den nackten elektronischen Hunger eines mechanischen Manshonyagger-Bewusstseins aufzuspüren …

Aber dieses … dieses Wesen besaß einen Geist, der roh, elementar, leidenschaftlich war. Und ihm versperrt blieb.

Nun war das Objekt ganz nahe. Würde es in diesem Tal oder im angrenzenden aufschlagen? Die Schreie, die aus seinem Innern drangen, waren außergewöhnlich schrill. Charls’ Ohren schmerzten, und seine Augen waren geblendet von der Intensität der Hitze und des Lärms. Oda hielt seine Hand fest umklammert.

Das Objekt bohrte sich in den Boden. Es wühlte den Hang am Rand der Cenote auf. Hätte sich Oda nicht instinktiv von der Cenote entfernt, dann hätte das Objekt sie zermalmt, erkannte Charls. Vorsichtig richteten sie sich auf.

Irgendetwas musste das Objekt abgebremst haben. Es war heiß, aber nicht heiß genug, um die entwurzelten Bäume in der Nähe in Brand zu setzen. Dampf stieg von dem zerfetzten Laub auf.

Der Lärm war verstummt.

Charls und Oda näherten sich dem Objekt bis auf zehn Längen eines menschlichen Körpers. Charls konzentrierte sich und schleuderte dem Objekt seine Gedanken entgegen: Wer bist du?


Das Wesen im Innern des Objektes erkannte ihn offenbar nicht als das, was er war. Ein wilder Gedanke antwortete ihm, gerichtet an alle lebenden Wesen im Allgemeinen.


Ihr Dummköpfe, Dummköpfe, helft mir! Holt mich hier heraus!


Sowohl Charls als auch Oda fingen den Gedanken auf. Auf mentalem Weg ging sie darauf ein, und Charls war verblüfft über die Klarheit und Kraft ihrer Frage. Sie war einfach, aber bemerkenswert fest und sicher. Sie dachte nur: Wie?


Aus dem Objekt drang erneut das irrwitzige, fordernde Geplapper: Die Handgriffe, ihr Dummköpfe. Die Handgriffe 
an der Außenhülle. Zieht an den Griffen und lasst mich hier raus!


Charls und Oda sahen sich zweifelnd an. Charls war sich nicht sicher, ob er diese Kreatur wirklich hinauslassen wollte. Dann dachte er nach. Vielleicht war die Unfreundlichkeit, die aus dem Objekt drang, lediglich eine Folge der Gefangenschaft. Er wusste, dass er selbst es unerträglich finden würde, so eingeschlossen zu sein.

Gemeinsam schritten Charls und Oda steifbeinig über das zerfetzte Laub und näherten sich dem Objekt. Es war schwarz und alt. Es sah aus wie die Dinge, die die Älteren als »Eisen« bezeichneten – und nie berührten.

Sie entdeckten die narbigen, zerschrammten Handgriffe. Mit dem Versuch eines Lächelns nickte Charls seiner Schwester zu. Jeder von ihnen umklammerte einen Griff und zog daran.

Es knackte. Das Eisen war heiß, aber nicht unerträglich heiß. Mit einem rostigen Knirschen öffnete sich die uralte Luke.

Sie blickten hinein.

Dort lag eine junge Frau.

Sie trug keinen Pelz, nur ihr Kopf war mit langen Haaren bedeckt.

Statt von Fell wurde ihr Körper von fremdartigem, weichem Tuch verhüllt, das sich aufzulösen begann, als sie sich aufsetzte.

Zunächst wirkte das Mädchen furchtsam; als sie Oda und Charls jedoch sah, brach sie in Gelächter aus. Klar und heftig empfingen sie ihre Gedanken: Ich glaube, ich brauche mir wegen ein paar kleiner Hündchen keine Sorgen um sittsames Aussehen zu machen.


Oda schien nicht sonderlich betroffen zu sein, aber Charls’ Gefühle waren verletzt. Das Mädchen sprach mit ihrem Mund, aber sie konnten ihre Worte nicht verstehen. Sie stützten sie und halfen ihr beim Aussteigen.

Am Rand der Cenote angekommen, bedeutete Oda dem fremden Mädchen, sich hinzusetzen. Sie gehorchte und redete weiter.

Oda war so verwirrt wie Charls, aber dann begann sie zu lächeln. Sprekken hatte schon zuvor funktioniert, als sich das Mädchen noch im Innern des Objektes befunden hatte. Warum also nicht auch jetzt? Das einzige Problem war, dass dieses sonderbare Mädchen nicht wusste, wie sie ihre Gedanken zusammenhalten konnte. Ihre Gedanken waren an die ganze Welt gerichtet – an das Tal, an die untergehende Sonne, an die Cenote. Sie schien nicht zu bemerken, dass sie all ihre Gedanken unbeherrscht aussprach.

Oda übermittelte der jungen Frau ihre Frage: Wer bist du?


Der leidenschaftliche fremde Geist erwiderte umgehend: Natürlich Juli.


An dieser Stelle mischte sich Charls ein. So »natürlich« 
ist das keinesfalls, sprakk er.


Was mache ich eigentlich hier?, sprudelten die Gedanken des Mädchens. Ich habe telepathischen Kontakt mit Hünd
chen-Leuten.


Verdutzt starrten Charls und Oda sie an, während ihnen ihre Gedanken entgegenschlugen.

»Weiß sie nicht, wie man seine Gedanken beherrscht?«, fragte sich Charls. Und warum war ihm ihr Bewusstsein versperrt gewesen, als sie sich noch in dem Objekt aufgehalten hatte?


Hündchen-Menschen. Wo befinde ich mich nur, wenn ich es mit Hündchen-Menschen zu tun habe? Kann das die Erde 
sein? Wo bin ich gewesen? Wie lange war ich fort? Wo ist 
Deutschland? Wo sind Carlotta und Karla? Wo sind Vati und 
Mutti und Onkel Joachim? Hündchen-Menschen!


Charls und Oda waren überwältigt von der Schärfe dieses Bewusstseins, das so unerbittlich all diese Gedanken verströmte. Immer, wenn sie Hündchen-Menschen dachte, blitzte die Andeutung eines grausamen Gelächters in ihr auf. Sie spürten, dass dieser Verstand so klar war wie der der schärfsten Denker der Wahren Menschen – aber gleichzeitig war dieser Verstand anders. Er besaß nicht die aufrichtige Frömmigkeit oder die müde Weisheit, die den Geist der Wahren Menschen durchdrungen hatten.

Dann erinnerte sich Charls. Einst hatten ihm seine Eltern von einem Verstand erzählt, der diesem hier sehr ähnlich war.

Juli fuhr fort, ihre Gedanken wie die Funken eines Feuers, wie die Regentropfen eines Unwetters, in alle Richtungen zu schleudern. Charls war verängstigt und wusste nicht, was er tun sollte, und Oda begann, sich von dem fremden Mädchen zurückzuziehen.

Dann begriff Charls. Juli fürchtete sich. Sie nannte sie Hündchen-Menschen, um ihre Furcht zu bemänteln. Sie wusste wirklich nicht, wo sie sich befand.

Er grübelte und schirmte seine Gedanken vor Juli ab: Nur weil sie sich ängstigt, hat sie noch lange nicht das Recht, uns mit ihren scharfen, durchdringenden Worten zu verletzen.


Vielleicht drückte etwas in seiner Haltung Feindseligkeit aus. Juli jedenfalls schien seine Gedanken begriffen zu haben.

Unvermittelt begann sie wieder zu reden, in einer Sprache, die sie nicht verstehen konnten. Es klang, als ob sie bettelte, fragte, flehte, Vorwürfe machte. Sie schien nach bestimmten Personen oder Dingen zu rufen. Sie plapperte weiter, und einige der Namen, die sie benutzte, erinnerten an die, die die Wahren Menschen trugen. Meinte sie ihre Eltern? Oder ihren Geliebten? Ihre Geschwister? Es musste sich um jemand handeln, den sie vor dem Betreten des lärmenden Objektes gekannt hatte, in dem sie hoch oben im Blau des Himmels gefangen gewesen war seit … Wie lange wohl?

Plötzlich verstummte sie. Ihre Aufmerksamkeit hatte sich anderen Dingen zugewandt.

Sie deutete auf die Kampfbäume.

Die Abenddämmerung war inzwischen so weit fortgeschritten, dass die Bäume zu leuchten begonnen hatten. Das milde Feuer flackerte auf wie in all den Jahren, die Charls und seine Ahnen auf der Erde verbracht hatten.

Während sie auf die Bäume wies, redete Juli weiter. Sie wiederholte die Worte. Sie klangen wie: V-a-s-i-s-d-a-s.


Charls war ein wenig irritiert. Warum denkt sie nicht einfach? Es war seltsam, dass sie ihre Gedanken nicht lesen konnten, so lange sie sprach.

Obwohl Charls ihr die Frage nicht auf telepathischem Wege übermittelt hatte, schien Juli auch diese verstanden zu haben. Ein feuriger Impuls in Form eines einzelnen Satzes entsprang ihrem ermatteten weiblichen Verstand wie einer Flammenquelle.


Was ist das für eine Welt?


Dann veränderten sich ihre telepathischen Impulse. Vati, Vati, wo bin ich? Wo bist du? Was ist mit mir gesche
hen? Ein Gefühl der Verlorenheit und Verzweiflung ging von ihr aus.

Oda tastete mit ihrer weichen Hand nach dem Mädchen. Juli sah sie an, und da waren wieder diese abfälligen, verängstigten Gedanken. Dann schien sie das zärtliche Mitleid zu bemerken, das Odas Geste ausdrückte, und der Entspannung folgte der völlige Zusammenbruch. Die intensiven, entsetzten Gedanken verblassten. Juli brach in Tränen aus. Sie legte ihre langen Arme um Oda. Oda klopfte ihr sanft auf den Rücken, und Juli schluchzte noch lauter.

Aus dem Schluchzen löste sich ein absonderlicher, freundlicher Gedanke, voller Liebe und ohne Misstrauen: Liebe kleine Hündchen, liebe kleine Hündchen, bitte, helft mir. 
Man sagt, ihr seid unsere besten Freunde … dann helft mir doch jetzt …


Charls stellte seine Ohren auf. Etwas – oder jemand – näherte sich ihnen über den Hügelkamm.

Gewiss konnte ein Bewusstsein, das so gewaltig und durchdringend war wie das Julis, sämtliche Lebewesen in einem Umkreis von mehreren Kilometern erreichen. Es konnte sogar die Aufmerksamkeit der fernen, unheilvollen Wahren Menschen erregen.

Einen Moment später hatte sich Charls’ Unruhe wieder gelegt. Er hatte den Gang seiner Eltern erkannt. Er wandte sich an Oda.

»Hörst du es auch?«

Sie lächelte. »Es sind Vater und Mutter. Sie müssen die lauten Gedanken des Mädchens gehört haben.«

Stolz sah Charls seinen Eltern entgegen. Es war ein wohlbegründeter Stolz. Bil und Kae sahen genauso aus, wie sie waren: einfühlsam und intelligent. Zudem war ihr Fell gepflegt. Bils wunderschöner karamellfarbener Pelz besaß entlang seiner Wangenknochen, um seine Nase herum und an der Schwanzspitze weiße und schwarze Flecken. Kae war von einem makellosen Braunbeige, zu dem ihre hübschen grünen Augen einen auffälligen Kontrast bildeten.

»Ist mit euch beiden alles in Ordnung?«, fragte Bil, als sie bei ihnen angekommen waren. »Wer ist das? Sie sieht aus wie ein Wahrer Mensch. Ist sie freundlich? Hat sie euch verletzt? War sie diejenige, von der diese gewalttätigen Gedanken ausgingen? Sogar auf der anderen Seite des Hügels konnten wir sie empfangen.«

Oda brach in Gekicher aus. »Du stellst ebenso viele Fragen wie ich, Vater.«

»Wir wissen nur«, erklärte Charls, »dass dieses Ding vom Himmel fiel und sie sich in seinem Innern befand. Hast du diesen kreischenden Lärm gehört, mit dem es herunterkam?«

Kae lachte. »Wer hätte ihn wohl nicht gehört!«

»Das Ding ist genau dort drüben aufgeprallt. Man kann gut erkennen, wo es die Böschung getroffen hat.«

Das Absturzgebiet war schwarz und von dem Objekt durchpflügt worden. In seiner Nähe glühten die entwurzelten Kampfbäume, die auf dem Boden einen undurchdringlichen Wirrwarr bildeten.

Bil sah Juli an und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum sie durch den harten Aufprall nicht getötet wurde.«

Wieder begann Juli laut zu sprechen, aber schließlich schien sie zu begreifen. Ihre für die anderen fremdartigen Worte würden ihr nicht weiterhelfen. Stattdessen dachte sie: Bitte, ihr lieben kleinen Hundewesen. Bitte helft mir. Bitte versteht mich.


Bil behielt zwar seine Würde, aber missbilligend registrierte er, dass sein Schwanz ganz von selbst zu wedeln begonnen hatte. Ihm wurde klar, dass diese Reaktion nicht seinem Willen unterstand. Er empfand gleichzeitig Widerwillen und Freude, als er telepathierte: Natürlich verstehen wir dich, und wir werden dir helfen. Aber, bitte, denke nicht mehr so laut und rücksichtslos. Es schmerzt uns, wenn wir deine Gedanken so klar und scharf empfangen.


Juli versuchte die Intensität ihrer telepathischen Impulse zu verringern. Sie bat: Bringt mich nach Deutschland.


Die vier Unbefugten Menschen – Mutter, Vater, Tochter und Sohn – blickten einander an. Sie hatten nicht die geringste Vorstellung, um was es sich bei Deutschland handeln mochte.

Es war Oda, die sich von Mädchen zu Mädchen an Juli wandte und sprakk: Denke für uns etwas Deutsches, damit wir verstehen können, was das ist.


Und aus dem fremden Mädchen drangen Bilder von unglaublicher Schönheit. Vision auf Vision folgte, bis die kleine Familie fast geblendet war von der Pracht der Übertragung. Sie sahen, wie die ganze alte Welt zum Leben erwachte. Prächtige Städte erhoben sich über einer grünen Erde. Es gab keine gleichgültigen, kraftlosen Wahren Menschen – stattdessen erinnerten alle Wesen, die sie in Julis Bewusstsein erblickten, an Juli selbst. Sie waren vital, oft wild und mächtig. Sie waren groß, hochgewachsen, langgliedrig. Und natürlich besaßen sie nicht Schwänze wie die Unbefugten Menschen. Ihre Kinder aber waren so hübsch, dass es kaum zu glauben war.

Das Erstaunlichste an dieser Welt jedoch war die ungeheure Vielzahl an Menschen. Die Menschen drängten sich enger zusammen als ein Schwarm Zugvögel, traten in größeren Mengen auf als Lachse zur Laichzeit.

Charls hatte sich bislang für einen weitgereisten jungen Mann gehalten. Außer seiner Familie war er mindestens vier Dutzend anderen Personen begegnet, und bei Hunderten von Gelegenheiten hatte er über sich am Himmel die Wahren Menschen gesehen. Oft hatte er die unerträgliche Helligkeit der Städte aufgesucht und sie mehr als einmal umrundet, bis er schließlich einsehen musste, dass es wirklich keinen Zutritt für ihn gab. Ihm gefiel sein Tal. In ein paar Jahren würde er alt genug sein, um die Nachbartäler aufzusuchen und Ausschau nach einer Frau zu halten.

Aber diese Visionen, die Julis Bewusstsein entsprangen … er konnte sich nicht vorstellen, wie es möglich war, dass so viele Menschen zusammenlebten. Wie konnten sie einander alle am Morgen begrüßen? Wie konnten sie sich einig werden? Wie war es ihnen möglich, so ruhig zu werden, dass sie die Gegenwart der anderen wahrnehmen und die Bedürfnisse aller verstehen konnten?

Ein besonders durchdringendes, klares Bild formte sich heraus. Kästen auf kleinen Rädern beförderten Menschen mit unvernünftiger Geschwindigkeit über glatte, breite Straßen.

»Dafür haben also die Straßen gedient«, erkannte er erstaunt.

Außer den Menschen sah er auch viele Hunde. Sie unterschieden sich erheblich von den Wesen, die in der Welt von Charls existierten. Sie waren nicht die großen, ottergleichen Tiere, die die Unbefugten Menschen als minderwertig schmähten; auch waren sie nicht wie die Unbefugten Menschen selbst; und ganz gewiss bestand nicht die geringste Ähnlichkeit zwischen ihnen und den modifizierten Tieren, die rein äußerlich kaum von den Wahren Menschen unterschieden werden konnten. Nein, diese Hunde aus Julis Welt waren glückliche Geschöpfe mit nur wenigen Pflichten. Zwischen ihnen und den Menschen schien ein liebevolles Verhältnis zu bestehen. Sie teilten mit ihnen Freude und Leid.

Juli hatte die Augen geschlossen, während sie versuchte, ihnen Deutschland nahezubringen. Durch eiserne Konzentration gelang es ihr jetzt, die Bilder voller Schönheit und Glück durch andere Dinge zu ersetzen – schreckliche fliegende Dinge, die Feuer abwarfen, Donner und Lärm, ein furchterregendes Gesicht, ein verzerrtes Antlitz mit einem schwarzen, haarigen Fleck über dem Mund, Flammen in der Nacht, das Donnern todbringender Maschinen. Über diesem Donnern erstrahlte ein Bild, das Juli und zwei weitere, ihr sehr ähnliche Mädchen zeigte. Begleitet wurden sie von einem Mann, offenbar von ihrem Vater, der sie zu drei Eisenobjekten führte, die aussahen wie jenes, mit dem Juli gelandet war. Dann wurde es dunkel.

Das war Deutschland.

Juli sank zu Boden.

Sanft tasteten die vier nach ihrem Bewusstsein. Für sie war es wie ein Diamant, so klar und durchsichtig wie ein sonnenbeschienener See im Wald, aber das Licht, das ihnen entgegenschlug, war keine Reflexion. Es war hell und klar und blendend. Jetzt, da das Bewusstsein ruhte, konnten sie tief in es hineinblicken. Sie sahen Hunger, Schmerz und Einsamkeit. Sie sahen eine Einsamkeit von einer solchen Intensität, dass jeder von ihnen darüber nachzudenken begann, wie sie sie lindern konnten. Liebe, dachten sie, was sie braucht, ist Liebe, und zwar von ihrer eigenen Art. Aber wo konnten sie einen der Uralten finden? Würde ein Wahrer Mensch antworten?

»Es bleibt uns nur eins übrig«, erklärte Bil. »Wir müssen sie zum Haus des Weisen Alten Bären bringen. Er steht in Verbindung mit den Wahren Menschen.«

»Aber sie hat doch gar nichts Schlimmes getan!«, rief Oda.

Ihr Vater sah sie an. »Wir wissen nicht, was sie eigentlich für ein Wesen ist, Liebling. Sie ist eine von den Uralten und nach einem langen Schlaf im Weltraum zu dieser Erde zurückgekehrt. Tausende von Jahren sind seitdem vergangen. Ich glaube, sie beginnt es jetzt zu begreifen – darum auch der Schock. Wir brauchen Hilfe. Unser Volk mag sich aus den Hunden entwickelt haben, und für Hunde hält sie uns auch jetzt noch. Wir dürfen uns dadurch nicht irritieren lassen. Aber sie benötigt ein Haus, und das einzige Haus eines Unbefugten, das ich kenne, gehört dem Weisen Alten Bären.«

Charls musterte seine Eltern. Seine Augen verrieten Sorge. »Was hat diese Sache mit den Hunden zu bedeuten? Sind wir deshalb so verwirrt, wenn wir über die Wahren Menschen nachdenken? Und sie hat mich auch verwirrt. Meint ihr, dass ich ihr wirklich gehören will?«

»Aber nein«, beruhigte ihn sein Vater. »Das ist nur ein Gefühl aus längst vergangenen Zeiten. Heute führen wir unser eigenes Leben. Aber dieses Mädchen ist ein zu großes Problem für uns. Wir werden sie zum Bären bringen. Zumindest besitzt er ein Haus.«

Juli war noch immer ohnmächtig, und sie war so groß im Vergleich zu ihnen. Sie packten sie an Händen und Füßen, und unter Mühen gelang es ihnen, sie zu tragen. Der zehnte Teil der Nacht war vergangen, als sie am Haus des Weisen Alten Bären ankamen. Glücklicherweise waren sie von den Manshonyaggern und den anderen Gefahren des Waldes verschont geblieben.

An der Tür zum Haus des Weisen Alten Bären legten sie das Mädchen sanft auf den Boden.

»Bär, Bär«, rief Bil, »komm heraus, komm heraus!«

»Wer ist da?«, antwortete eine Stimme von drinnen.

»Bil und seine Familie. Wir haben eine der Uralten bei uns. Komm heraus. Wir brauchen deine Hilfe.«

Das Licht, das leuchtend gelb durch die Türöffnung fiel, wurde plötzlich von der mächtigen Gestalt des Bären verdrängt, der sich vor ihnen auf der Schwelle aufbaute.

Er holte seine Brille aus der Gürteltasche, setzte sie sich auf die Nase und blinzelte Juli an.

»Du lieber Himmel«, brummte er. »Noch eine. Wo in aller Welt habt ihr ein Mädchen aus der Vorzeit gefunden?«

Prahlerisch, doch im Innersten zufrieden mit sich, erklärte Charls: »Sie fiel in einem lärmenden Kasten vom Himmel.«

Der Bär nickte weise.

Dann meldete sich Bil wieder zu Wort. »Du sagtest ›noch eine‹. Was hast du damit gemeint?«

Der Bär zwinkerte. »Vergiss es. Ich hatte einen kurzen Moment nicht daran gedacht, dass ihr keine Wahren Menschen seid. Bitte, vergesst es.«

»Also dürfen Unbefugte Menschen nichts davon wissen?«, bohrte Bil nach.

Der Bär nickte unglücklich.

Bil verstand. »Nun, wenn du es irgendwann erzählen darfst, wirst du es uns dann verraten?«

»Natürlich«, versprach der Bär. »Ich glaube, ich sollte jetzt lieber meine Haushälterin bitten, sich um sie zu kümmern. Herkie, Herkie, komm her.«

Eine blonde Frau erschien und sah sich ängstlich um. Offenbar stimmte etwas mit ihren blauen Augen nicht, aber sie schien damit zurechtzukommen.

Bil trat von der Tür zurück. »Das ist eine Experimentelle Person«, stellte er fest. »Das ist eine Katze!«

Der Bär wirkte völlig unbeeindruckt. »So ist es, aber wie du erkennen kannst, sind ihre Augen nicht in Ordnung. Deshalb ist es ihr gestattet, als meine Haushälterin zu arbeiten, und aus diesem Grund steht auch kein K vor ihrem Namen.«

Bil begriff. Die Fehler, die den Wahren Menschen bei ihren Versuchen unterliefen, Untermenschen heranzuzüchten, wurden zumeist bereinigt, aber hin und wieder war es einem der Mängelexemplare gestattet, weiterzuleben und Arbeiten für sie zu verrichten. Der Bär stand in Verbindung mit den Wahren Menschen. Wenn er also eine Haushälterin benötigte, war ein fehlerhaft modifiziertes Tier eine ideale Lösung für alle.

Herkie beugte sich über Julis reglose Gestalt. Voller Verwunderung betrachtete sie ihr Antlitz. Dann blickte sie zu dem Bären auf. »Ich verstehe nicht«, sagte sie. »Ich begreife nicht, wie das möglich ist.«
...
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